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Diagramm 2. Antisprichwörter nach der Art der Transformation vom Ausgangssprichwort zum Anti-
sprichwort (103). Quelle: eigene Berechnungen

Ca. 40% der untersuchten Antisprichwörter befürworten die Impfungen. Daraus 
kann man schließen, dass die Autoren Corona-Vorsichtige sind, die Pandemie ernst-
nehmen und sich an die verhängten Restriktionen halten. Denen gegenüber stehen 
die Impfgegner mit ihren sprichwörtlichen Neuschöpfungen. Sie machen 27% aller 
Texte aus. Weil die Hygiene-Regeln, neue Begrüßungsgesten, Quarantäne, Lockdown 
etc. unseren Alltag so stark beeinflusst haben, ist nicht überraschend, dass die Auto-
ren die Antisprichwörter auch zu diesem Thema formulierten. Diese Gruppe belegt 
mit 15% den 3. Platz in der Rangliste. Zum Thema der Übertragbarkeit, des symp-
tomlosen Verlaufs oder der erstellten Modelle entstanden ca. 12% der Neuschöpfun-
gen. Die restlichen Antisprichwörter zum Thema der pandemischen Realität machen 
6 % der Gesamtgruppe aus. 

Diagramm 3. pandemische Antisprichwörter (103) in semantischer Hinsicht. Quelle: eigene Berechnungen
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Das Ziel der Untersuchung war auch Bestimmung der Sprichwörter, die über die 
meisten pandemischen Innovationen verfügen. Die Analyse ergab, dass die überwie-
gende Mehrheit der Ausgangssprichwörter nur in einer Abwandlung vorkommt. Das 
sind 62% der untersuchten Gruppe. Für 24% der Sprichwörter wurden je zwei Neu-
schöpfungen gefunden. Die Sprichwörter mit 3 Abwandlungen machen 7 % der ge-
samten Gruppe aus. Den 4. Platz mit 3% belegen die Sprichwörter mit 4 Abwandlun-
gen. Die Sprichwörter mit 5 und 6 Neubildungen werden in der Gruppe mit je einem 
Beispiel vertreten, was ca. 2 % der Gesamtgruppe beträgt.

Diagramm 4. Sprichwörter nach der Anzahl der pandemischen Neubildungen (63). Quelle: eigene Be-
rechnungen

5. Fazit

Die im vorliegenden Beitrag analysierten, aus dem Internet exzerpierten Antisprich-
wörter sind ein Beweis dafür, dass Sprichwörter kein archaisches Material darstellen. 
„Die Sprichwörter sind keineswegs erratische Wortblöcke, die in verstaubte Sprich-
wörtersammlungen gehören“21. Die altväterliche Moral der Sprichwörter passt zwar 
nicht mehr der umgebenden Wirklichkeit, und die alten Ideale sind mit der konsum-
orientierten, modernen und sich schnell entwickelnden Konsumgesellschaft seltener 
in Einklang zu bringen, aber sie bilden die Ausgangsform für Modifikationen, die die 
aktuelle Welt widerspiegeln. Der bekannte Parömiologe Wolfgang Mieder kann an 
der Stelle erneut zitiert werden: „der Prozess der Sprichwortneubildung (ist) noch 
nicht abgeschlossen und (wird) wohl auch nie zu Ende gehen. Menschen werden ihre 
neuen Erkenntnisse immer wieder in eingängigen Sprachformeln ausdrücken, die 
von Parömiographen in Sprichwörtersammlungen des modernen Zeitalters zu regist-
rieren wären“22. Als bekanntes, sich immer noch im Umlauf befindliches lexikalisches 
21	  Mieder, W.: Honig klebt am längsten. München 1985, S. 10.
22	  Mieder, W., Antisprichwörter und kein Ende. Von sprachlichen Eintagsfliegen zu neuen Sprichwörtern. 

In: Thesaurus polyglottus et flores quadrilingues. Festschrift für Stanisław Prędota zum 60. Geburts-
tag 2004, S. 249.
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Material sind die Sprichwörter mit ihren veralteten Weisheiten, Reimen und klischee-
haften Strukturen eine hervorragende, reiche Quelle für Transformationen und Neu-
bildungen. Die überwiegend häufigste Transformationsform ist die Substitution eines 
Satzteils, was davon zeugen kann, dass die Autoren der untersuchten, im Twitter ver-
öffentlichen Antisprichwörter, sich bei den Modifikationen einerseits nicht sehr viel 
Mühe geben (wollten) und andererseits die Neuschöpfungen möglichst einfach mit 
dem Prototyp identifizierbar sein sollten.

Die vorliegende Untersuchung der parömiologischen Modifikationen gibt Aus-
kunft über die in der deutschen Sprachgemeinschaft herrschenden Stimmungen im 
Zusammenhang mit der SARS-COV-2-Pandemie. Die Mehrheit der unter #covid-
spriwoerter aktiven Twitter-User nahmen die SARS-COV-2-Pandemie ernst und wa-
ren den Impfungen gegen Covid 19 positiv eingestellt. Fast ein Drittel der untersuch-
ten Antisprichwörter repräsentierten dagegen die Stimme der Impfgegner.

Darüber hinaus bot die vorliegende Analyse die Gelegenheit, eine Sammlung der 
beliebtesten deutschen Sprichwörter zu erstellen, die als Ausgangsform für die pan-
demischen Umwandlungen zum Thema der SARS-COV-2-Pandemie unter den Twit-
ter-Usern dienten. Dabei muss betont werden, dass die Anzahl der Umwandlungen 
nicht dem Grad der Beliebtheit der einzelnen prototypischen Sprichwörter entspricht. 
Darüber würde die Häufigkeit der Verwendungen entscheiden, was im vorliegenden 
Beitrag nicht der Gegenstand der Untersuchung war. Nichtdestotrotz könnten die zu-
sammengestellten prototypischen Sprichwörter als (neues) parömiologisches Mini-
mum oder als ein Beitrag für die Erstellung des neuen parömiologischen Minimums23 
in Erwägung gebracht werden. 

Anhang 1 

Programmiersprache: python mit zwei Bibliotheken: Pandas und tweepy; Die 
TwitterAPI wurde am 13.03.2022 mit dem Hashtag #covidsprichwoerter abgefragt. 
Es wurden alle tweets seit Anfang 2020 (1.1.2020), die den Tag nutzen, durchgesucht. 
Um die TwitterAPI v2 zu verwenden wurde der Zugriff auf https://developer.twitter.
com/en benötigt. Dort wurde ein Projekt eingelegt und entsprechende: consumer_
key, consumer_secret, access_key, access_secret generiert. Der Quellcode wird als 
Anhang 1 hinzugefügt.

# import modules
import pandas as pd
import tweepy

23	  Das erste parömiologische Minimum, unter dem die Sammlung der bekanntesten deutschen Sprich-
wörter verstanden wird, wurde von Mieder im Jahr 1983 präsentiert. Es war das von der interna-
tionalen Gesellschaft für Markt- und Meinungsforschung erstellte Verzeichnis mit 53 Parömien. 
Danach folgten unter anderem Zusammenstellungen von Grzybek (1991), Baur und Chlosta (1994) 
oder Kim aus dem Jahr 1999 (vgl. Schatte, C., Zum Sprichwort-Minimum des Deutschen vor dem 
Hintergrund deutsch-polnischer Sprichwörterbücher, S.177ff.).
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consumer_key = xxx
consumer_secret = xxx
access_key = xxx
access_secret = xxx

auth = tweepy.OAuthHandler(consumer_key, consumer_secret)
auth.set_access_token(access_key, access_secret)
api = tweepy.API(auth)

db = pd.DataFrame(columns=[‘username’,
 ‘created’,
 ‘text’,
 ‘location’,
 ‘following’,
 ‘followers’,
 ‘totaltweets’,
 ‘retweetcount’,
 ‘hashtags’])
i = 1
for tweet in tweepy.Cursor(
 api.search_full_archive, 
 label=”prod”, 
 query=(‘covidsprichwoerter’),
 fromDate=”202001010000”).items(1000000):
 

 username = tweet.user.screen_name
 created = tweet.created_at
 text = tweet.text
 location = tweet.user.location
 following = tweet.user.friends_count
 followers = tweet.user.followers_count
 totaltweets = tweet.user.statuses_count
 retweetcount = tweet.retweet_count
 hashtags = tweet.entities[‘hashtags’]

 hashtext = list()
 for j in range(0, len(hashtags)):
 hashtext.append(hashtags[j][‘text’])

 ith_tweet = [username, created, text,
 location, following,
 followers, totaltweets,
 retweetcount, hashtext]
 db.loc[len(db)] = ith_tweet

 i = i+1

filename = ‘scraped_tweets_final.csv’

# we will save our database as a CSV file.
db.to_csv(filename)
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Der Klügere impft nach (The smarter ones revaccinate )  
- innovative transformations of proverbs  

during the SARS-COV-2 pandemic

Abstract: This article is an attempt to analyze anti-proverbs related to the SARS-COV-2 pan-
demic, extracted from Twitter under the hashtag #covidsprichwörter. The subject of the study 
is all paremiological neologisms in relation to their source proverbs, in order to be able to 
determine which of the traditional proverbs enjoy particular popularity among Twitter users 
due to the number of existing variants. 
In order to achieve the stated goal, the topic of anti-proverbs is first analyzed. In the next part, 
the new formations are examined for their formal similarity with the prototypical proverbs in 
relation to the syntax and type of transformation.
Keywords: proverb, anti-proverb, pandemic, paremiology, paremiological neologisms, pro-
verbial creations
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M a r z e n a  G u z
Uniwersytet Warmińsko-Mazurski w Olsztynie

Niemieckie nazwiska urzędników Starego Miasta Braniewa  
w XV wieku na litery A–L1

Braniewo leży w północno-zachodniej części województwa warmińsko-mazurskie-
go, nad rzeką Pasłęką, siedem kilometrów od jej ujścia do Zalewu Wiślanego2. Ba-
dania archeologiczne dowodzą, że od kilku tysięcy lat obszar między ujściem Wisły 
na zachodzie a ujściem Niemna na wschodzie, Bałtykiem na północy a krańcami 
Pojezierza Mazurskiego na południu zamieszkiwali Prusowie3. Podboje Zakonu 
Krzyżackiego uniemożliwiły rozwój pruskiego społeczeństwa w kierunku monarchii 
szczepowej. Krzyżacy z biegiem czasu pokonali w walkach poszczególne plemiona 
pruskie. Pierwsza wielka wyprawa do Prus miała miejsce w 1234 roku4. Przy pomo-
cy książąt polskich i rycerstwa niemieckiego, jak również mieszczan północnonie-
mieckich (lubeczan) oraz poparcia papiestwa, Krzyżacy ujarzmili wszystkie plemio-
na pruskie na prawym brzegu Wisły, a następnie wzdłuż Mierzei Wiślanej. Pod ich 
panowaniem znalazły się plemiona Pomezanów, Pogezanów, Warmów, Natangów 
i Bartów5. Na podstawie bulli papieża Innocentego IV z 1243 roku podbite przez 
zakon krzyżacki ziemie Prusów rozbito na cztery diecezje: chełmińską, pomezańską, 
sambijską i warmińską. Największa była diecezja warmińska, która obejmowała całą 
środkową część Prus6.

Około 1240 roku w miejscu pruskiego grodu Brusebergue Krzyżacy wybudowali 
warownię. W 1254 biskup Anzelm dokonał lokacji miasta na prawie lubeckim, obie-
rając Braniewo za swoją siedzibę oraz powołując kapitułę warmińską. Dzięki swojemu 
położeniu Braniewo było portem Warmii i należało do Hanzy, utrzymując kontakty 

1	  Nazwiska na litery M-Z staną się przedmiotem badań w innym artykule.
2	  http://encyklopedia.warmia.mazury.pl/index.php/Braniewo#Dzieje.
3	  Koziełło-Poklewski B., Dzieje powiatu [W:] A. Wakar i in. (red.), Braniewo. Z dziejów miasta i powia-

tu, Olsztyn, Pojezierze, 1973, s. 37.
4	  Tamże, s. 45.
5	  Tamże, s. 46.
6	  Tamże, s. 48.
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z Europą (handel lnem, zbożem, drewnem). Funkcjonowała tu miejska flota kaperska 
oraz cech przewoźników (boradynów)7.

Wojny w XV i na początku XVI wieku były przyczyną przyspieszenia zaniku lud-
ności pruskiej przez jej germanizację lub polonizację. Za wierność okazaną Zakono-
wi i biskupowi nobile pruscy otrzymali duże nadania ziemskie, stając się feudałami. 
„Przynależność do tej samej klasy społecznej zbliżyła ich do Niemców, coraz częściej 
przyjmowali więc imiona niemieckie (…)”8. Niektórzy z nich przeprowadzali się do 
miast i ulegali szybkiej germanizacji9. 

Stare i Nowe Miasto Braniewo zasiedlone były na początku przez przybyszów z Lu-
beki, a także z Westfalii10.

Celem artykułu jest przedstawienie pochodzenia nazwisk niemieckiej prowenien-
cji w Starym Mieście Braniewie w XV wieku (etymologia tych nazw osobowych) oraz 
omówienie ich struktury. Interesuje mnie ponadto to, czy występował przy nich przy-
imek von, czy nazwiska miały warianty, dolnoniemieckie korzenie oraz jakie zjawiska 
językowe są w nich widoczne. 

Materiał badawczy pochodzi z publikacji Urzędnicy Starego i Nowego Miasta Bra-
niewa do 1772 roku11. Książka ukazała się w ramach serii wydawniczej Spisy urzęd-
ników miejskich z obszaru dawnej Rzeczpospolitej, Śląska i Pomorza Zachodniego. 
Zawarto tu analizy osadzone na solidnym fundamencie kwerendy archiwalnej prze-
prowadzonej w zbiorach Archiwum Archidiecezji Warmińskiej w Olsztynie12. Spo-
rządzone wykazy urzędników braniewskich do 1772 roku pozwoliły ustalić dla XV 
wieku 169 rajców, w tym 34 burmistrzów. Jeśli chodzi o skład Rady Starego Miasta 
Braniewa, to prawo lubeckie przewidywało 24 rajców, ale w miastach pruskich kieru-
jących się tym prawem liczebność Rady wykazywała duże wahania13.

Dla potrzeb niniejszego szkicu wyselekcjonowano ze źródła tylko te nazwiska, 
które nie wystąpiły w XIV wieku w Braniewie oraz w XVIII wieku do roku 1772 na 
Warmii. Nazwy osobowe z XIV oraz XVIII wieku omówiła Marzena Guz14. Nazwiska 
będące obiektem badania są uporządkowane w tej publikacji na podstawie roczni-

7	  http://encyklopedia.warmia.mazury.pl/index.php/Braniewo#Dzieje.
8	  Koziełło-Poklewski B., Dzieje powiatu…, s. 55.
9	  Tamże.
10	  Bogdan D., Przeracki J., Urzędnicy Starego i Nowego Miasta Braniewa do 1772 roku, Olsztyn, Archi-

wum Państwowe w Olsztynie, 2018, s. IX.
11	  Bogdan D., Przeracki J., Urzędnicy… .
12	  Frąś M., Danuta Bogdan, Jerzy Przeracki, Urzędnicy Starego i Nowego Miasta Braniewa do 1772 roku, 

Archiwum Państwowe w Olsztynie, Olsztyn 2018, ss. XLVII, [1], 693, „Archiwa – Kancelarie – Zbio-
ry”, 2019, nr 10 (12), s. 225–227.

13	  Bogdan D., Przeracki J., Urzędnicy…, s. XXIV.
14	  Guz M., Niemieckie nazwiska urzędników Starego Miasta Braniewa w XIV wieku (w druku); Guz 

M., Nazwiska niemieckie na Warmii u schyłku XVIII wieku, Olsztyn, Wydawnictwo Uniwersytetu 
Warmińsko-Mazurskiego, 2018.
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ków, np. 1400, 1401, 1402, 1403, 1404 itd., nie według alfabetu. W moim opracowa-
niu miana przedstawione są alfabetycznie, w okrągłych nawiasach tuż za nazwiskiem 
podaję numer strony publikacji D. Bogdan i J. Przerackiego15.

1. Pochodzenie nazwisk

1.1. Nazwiska jednomotywacyjne

Halszka Górny16 wyróżniła następujące typy motywacyjne nazwisk: nazwiska od 
przezwisk charakteryzujących, od nazw zawodów, stanowisk, pełnionych funkcji, na-
zwiska odimienne, odmiejscowe, od etnonimów. Z kolei w niniejszym opracowaniu 
nazwiska zaliczono do poniższych grup:

1.1.1. Nazwiska od imion 

Większość nazwisk niemieckich pochodnych od imion wywodzi się od germańskich 
imion dwuczłonowych17. Nazwiska tworzono od imion pełnych i skróconych18.

Beneman (55): forma słownikowa: Bennemann: forma spieszczona od Benne: 
od im. Bernhard19.

Frischczu (41): od formy skróconej im. Friedrich20. 

Gerke (66): od dolnoniemieckiej formy spieszczonej imion z członem gēr, np. 
Gerhard21.

Gert (63): od formy skróconej im. Gerhard22.

Girlach (s. 21): forma słownikowa: Gerlach: od ts. imienia (dziś już nie jest 
nadawane)23.

15	  Bogdan D., Przeracki J., Urzędnicy… .
16	  Górny H., Nazwiska mieszkańców wybranych miejscowości dawnej ziemi sanockiej w świetle interfe-

rencji etniczno-językowej (XV–XIX w.), Rzeszów, Wydawnictwo Uniwersytetu Rzeszowskiego, 2004, 
s. 5.

17	  Naumann H., Familiennamenbuch, Leipzig, VEB Bibliographisches Institut, 1989, s. 18, 19.
18	  Bach A., Deutsche Namenkunde. Band I, 1 und 2: Die deutschen Personennamen, Heidelberg, Carl 

Winter, 1952, s. 246.
19	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch der Deutschen Familiennamen. A–J, Limburg a.d. 

Lahn, C. A. Starke Verlag, 1957–1960, s. 99.
20	  Tamże, s. 511.
21	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden. Familiennamen. Herkunft und Bedeutung, Mannheim, Leipzig, 

Wien, Zürich, Dudenverlag, 2005, S. 273.
22	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 275.
23	  Tamże, s. 274.
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Gobil (33): prawdopodobnie od im. Godebald (forma skrócona to Gobilo)24  
lub od im. Göbe z sufiksem -l25.

Godeke (73): forma słownikowa Gödecke, Gödeke: od spieszczenia im. Göde, 
które jest dolnoniemiecką formą skróconą imion z członem got, np. Gottfried26.

Hasse (39): nazwisko dolnoniemieckie od dawnego im. Hasso27.

Huge (85): od im. Hugo28.

Jacobs (22): od im. Jakob29.

Konike (82): forma słownikowa: Könike: Könnecke: od dolnoniemieckiej for-
my spieszczonej im. Konrad30.

Lodwig (66): od im. Ludwig, słowniki nie notują dialektalnej formy Lodwig. 
W XVIII wieku do roku 1772 na Warmii wystąpiło kilka wariantów miana Lu-
dwig: Ludewich, Ludvich, Ludwich31.

Dwa nazwiska w tej grupie motywowane są im. Gerhard.

1.1.2. Nazwiska od przezwisk

W funkcji przezwiska mógł wystąpić prawie każdy wyraz pospolity mający samo-
dzielne znaczenie32.

Breitswert (66): prawdopodobnie chodzi o formę Breitschwert „miecz rycer-
ski’” swërt to w śrwniem. „miecz”33: od przezwiska jeźdźca ciężkozbrojnego, 
kawalerzysty34.

Hoppe (32): przezwisko odzawodowe35 chłopa uprawiającego chmiel lub han-

24	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch…, s. 573.
25	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 280.
26	  Tamże.
27	  Tamże, s. 310.
28	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch…, s. 748.
29	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 351.
30	  Tamże, s. 391, 392.
31	  Heling R., Poschmann B., Die Bevölkerung des Ermlands 1773. Die ältesten Prästationstabellen des 

Hochstifts. Band 3 – Register, „Zeitschrift für die Geschichte und Alterstumkunde Ermlands“, 1997, 
Beiheft 13/3, s. 91.

32	  Górny H., Nazwiska mieszkańców…, s. 58.
33	  Lexer M., Mittelhochdeutsches Taschenwörterbuch. Mit den Nachträgen von Ulrich Pretzel, Stuttgart, 

S. Hirzel Wissenschaftliche Verlagsgesellschaft, 1992, s. 222.
34	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch …, s. 211.
35	  Niektórzy onomaści oddzielają nazwiska od przezwisk od nazwisk motywowanych przezwiskami 

odzawodowymi, por. m. in. Kewitz B., Coesefelder Beinamen und Familiennamen vom 14. bis 16. 
Jahrhundert, Heidelberg, Universitätsverlag C. Winter, 1999, s. 423.
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dlarza chmielem od śrdniem. hoppe „chmiel”36.

Keyl (73): forma słownikowa: Keil: od przezwiska ordynarnego człowieka od 
śrwniem. kîl „klin, kołek”37.

Kistenmaker (44): forma słownikowa Kistenmacher: przezwisko odzawodowe 
stolarza38.

1.1.3. Nazwiska od miejsca pochodzenia

Chodzi tutaj o określenia odmiejscowe lub utworzone od nazw krain geograficznych, 
nazywane są one także nazwiskami geograficznymi39.

Cramon (72): od nazwy miejscowości Cramon w dawnym kraju Mecklenburg-
-Schwerin40.

Dameraw (83): od nazw miejscowości Damerau (pod Gdańskiem oraz w Pru-
sach Wschodnich) lub Damerow (m.in. na Pomorzu)41.

Dorbecke (83): formy słownikowe: Dorbeck: Dorrenbacher: Dorrenbach: czę-
sta nazwa miejscowości42, obecnie Dörrenbach w kraju związkowym Nadrenia-
-Palatynat.

Engelaw (73): od nazwy miejscowości Engelau w dawnej prowincji Schleswig-
-Holstein43.

Engilswalt (39): prawdopodobnie od nazwy miejscowej Engelswalde w Prusach 
Wschodnich44. 

vom Gardzee (38): nazwisko od miejsca pochodzenia od nazwy jeziora Garda-
see (wskazuje na to przyimek von „z”). 

von Gedauten (82): on nazwy miejscowej Gedauten w Prusach Wschodnich 
blisko Braniewa45.

36	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 338.
37	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch der Deutschen Familiennamen. K–Z, Limburg a.d. 

Lahn, C. A. Starke Verlag, 1960–1963, s. 25.
38	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden …, s. 377.
39	  Abramowicz Z., Słownik etymologiczny nazwisk Żydów białostockich, Białystok, Wydawnictwo Uni-

wersytetu w Białymstoku, 2003, s. 10.
40	  Höpker H., Henius Grosses Orts- und Verkehrs-Lexikon für das Deutsche Reich, Berlin, Neufeld & 

Henius, Verlag, 1928, s. 129.
41	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 176, 177.
42	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch der Deutschen Familiennamen. A–J, Limburg a.d. 

Lahn, C. A. Starke Verlag, 1957–1960, s. 332.
43	  Höpker H., Henius…, s. 176.
44	  Tamże, s. 177.
45	  Tamże, s. 220.
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Geydaw (72): prawdopodobnie od nazwy miejscowej Geidau w Prusach 
Wschodnich46.

von Katczenhofen (54): od nazwy podbraniewskiego folwarku Katzenhöfen47. 

Kawnithe (67): Konitten48: od nazwy miejscowości pod Lidzbarkiem War-
mińskim. Nazwa Kawniten pojawiła się w 1310 roku. Następnie zmieniał się 
jej zapis: Kawnithe (1334), Kawniten (1346), Kawnythen, Cauniten, Konitten 
(1475). Nazwa jest genetycznie pruska od nazwy osobowej Kaunīts, może od 
kaunus „ktoś, kto lubi się bić, krzyczeć”49.

Kething (71): może chodzi o formę słownikową Kettinger: od nazwy miejsco-
wej50.

Loheide (71): od ts. nazwy miejscowej w dawnej prowincji Schleswig-Holstein51.

von Loyden (51): 1. Współczesna nazwa miejscowa Lejdy w obecnym woje-
wództwie warmińsko-mazurskim pod Bartoszycami, do roku 1785 nosiła na-
zwę Loyden, 2. Może od nazwy miejscowej Loiden w okręgu Friedland52,53.

W powyższej grupie dominują nazwiska od nazw miejscowych, wyjątkami są na-
zwa osobowa od hydronimu oraz nazwy folwarku. Spośród 13 mian aż siedem na-
zwisk pochodzi od nazw miejscowych na terenie Prus Wschodnich.

1.1.4. Nazwiska od nazwy zawodu

Nazwiska, które powstały od nazw zawodów lub stanu społecznego, znane są u wielu 
narodów54.

Kretczemer (33): forma słownikowa: Kretschmar: od nazwy zawodu oberżysty 
od śrwniem. kretschmar. Na terenie wschodnio-środkowo-niemieckim zapo-
życzenie słowiańskiego pochodzenia m.in. od polskiego słowa karczmarz55. 

46	  Tamże, s. 221.
47	  https://braniewo.com.pl/artykul,braniewskie-wsie-i-folwarki-miejskie,8951.html
48	  Woelky C. P. (red.), Codex diplomaticus Warmiensis oder Regesten und Urkunden zur Geschichte 

Ermlands: Urkunden der Jahre 1231–1340. Band I, Mainz: Verlag von Franz Kirchheim, 1860, s. 153.
49	  Rymut K. (red.), Nazwy miejscowe Polski. Historia, pochodzenie, zmiany. Tom V. Ko–Ky, Kraków, 

Instytut Języka Polskiego PAN, 2003, s. 105.
50	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch der Deutschen Familiennamen. K–Z, Limburg a.d. 

Lahn, C. A. Starke Verlag, 1960–1963, s. 35.
51	  Höpker H., Henius…, s. 470, https://de.wikipedia.org/wiki/Lejdy.
52	  Frydland, Prawdinsk – miasto w obwodzie kaliningradzkim w Rosji.
53	  Wald S. G., Topographische Übersicht des Verwaltungsbezirks der Königlichen Preußischen Regierung 

zu Königsberg in Preußen, Hamburg, Verein für Familienforschung in Ost- u. Westpreußen, 1979,  
s. 258.

54	  Abramowicz Z., Słownik…, s. 12.
55	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 400.
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Kutreiber (58): forma słownikowa: Kuhtreiber: nazwisko odzawodowe pasterza 
bydła, krów56.

1.1.5.  Nazwiska wielomotywacyjne

Przy objaśnianiu nazwisk zasadniczy problem stanowi możliwość wielomotywacyj-
ności przy ich interpretacji. Chcąc wyjaśnić pochodzenie danego antroponimu, napo-
tyka się bardzo często, właściwie w większości przypadków, więcej niż jedną, a nawet 
wiele motywacji. Niemieccy badacze nazywają to zjawisko konkurencją (Konkurren-
zen) lub krzyżowaniem się znaczeń (Deutungskreuzungen)57.

Altman (75): 1. Od przezwiska od śrwniem. altman „starszy, doświadczony 
człowiek”, 2. Od starego niem. imienia Altman58.

Balhorn (94): forma słownikowa: Ballhorn: 1. Od miejsca pochodzenia, od 
nazwy miejscowości Balhorn w kraju związkowym Nadrenia-Westfalia oraz 
w Hesji, 2. Od nazwy miejsca zamieszkania, od nazwy pola59.

Boys (58): forma słownikowa Boy: 1. Od fryzyjskiego i dolnoniemieckiego 
imienia Boio, 2. Od przezwiska od śrdniem. boie „kostka, pęcina; kajdany”60.

Gyze (48): forma słownikowa: Gyse: Gies: 1. Od im. Giso61, 2. Od miejsca za-
mieszkania od śrwniem. gieze „płynąca woda, wąska i głęboka odnoga rzeki, 
strumień”62.

Groting (88): być może od: 1. Nazwy miejscowości Grothe w dawnej prowincji 
Hanower 63, 2. Od dolnoniemieckiego przezwiska grōt „duży, potężny”64.

Kale (59): prawdopodobnie chodzi o formę słownikową Kahle: 1. Od przezwi-
ska od śrwniem. kal „łysy”, 2. Od nazwy miejscowej Kahl (m. in. w Prusach 
Wschodnich) lub Kahla (m.in. w Brandenburgii)65.

Kron (50): 1. Od przezwiska dłogonogiej, chudej lub dumnej osoby od śrd-
niem. kron „żuraw”, śwniem. krone, 2. Od nazwy osobowej Krone: 2.1. Od na-

56	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch…, s. 129.
57	  Bach A., Deutsche Namenkunde…, s. 238.
58	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 89.
59	  Tamże, s. 105.
60	  Tamże, s. 151.
61	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch der Deutschen Familiennamen. A–J, Limburg a.d. 

Lahn, C. A. Starke Verlag, 1957–1960, s. 558, 623.
62	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 277.
63	  Höpker H., Henius…, s. 269.
64	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 292.
65	  Tamże, s. 362.
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zwy domu „Pod Koroną”, 2.2. Przezwisko „coś najwyższego, najdoskonalszego 
w swoim rodzaju”, 2.3. Przezwisko „czupryna, czub, łysina”66.

1.3. Nazwiska o niejasnym pochodzeniu

Taką grupę nazwisk wyróżniła Alina Naruszewicz-Duchlińska67. Autorka pisze, że 
w analizowanym materiale wystąpiły antroponimy, których etymologii nie udało się 
ustalić w sposób zadowalający. 

Podobnie w materiale z Braniewa niektóre formacje można hipotetycznie łączyć 
z pewnymi podstawami etymologicznymi, jak poniżej.

Bardole (73): etymologia niejasna, być może od nazwy etnicznej Longobardowie lub 
od imion z członem bard (forma skrócona imienia Batholomäus68).

Bayzeman (33): miano niejasne, słownik notuje nazwisko Beitz: 1. Przezwisko 
od śrwniem. beiz „łowy z sokołem”, 2. Nazwisko od nazwy miejscowości Baitz 
(w Brandenburgii), Beitsch (na Śląsku), Beitzsch (dawniej w Brandenburgii, 
obecnie w Polsce)69.

Efferdt (92): być może od przezwiska od śrwniem. effer „naśladowca, fałszerz”70.

Hogewalt (72): nazwisko niejasne, nienotowane w słownikach. Być może cho-
dzi o złożenie Hog(h)e od śrdniem. hoge „wysoki” 71 + walt w śrdniem. „las”72, 
co może być nazwiskiem od miejsca zamieszkania „ktoś mieszkający w pobliżu 
wysokiego lasu”.

Kruwitte (69): co oznacza człon Kru-, nie podają słowniki, natomiast drugi 
człon -witte ma dwa znaczenia: 1. Przezwisko człowieka o białych włosach lub 
jasnej karnacji od śrdniem. wit „biały”, 2. Forma skrócona imion, które zawie-
rają człon widu, np. Widher, Wither 73.

Kuneke (30): podstawa Kun- prawdopodobnie od im. Konrad, por. nazwiska 
Kunemann, Kunkel74.

66	  Tamże, s. 402-403.
67	  Naruszewicz-Duchlińska A., Nazwiska mieszkańców komornictwa lidzbarskiego (1500–1772 r.), 

Olsztyn, Zakład Poligraficzny Uniwersytetu Warmińsko-Mazurskiego w Olsztynie, 2007, s. 344.
68	  Gottschald M., Deutsche Namenkunde. Unsere Familiennamen nach ihrer Entstehung und Bedeutung, 

Berlin, de Gruyter, 1954, 181.
69	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 120.
70	  Lexer M., Mittelhochdeutsches Taschenwörterbuch…, s. 35.
71	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 334.
72	  Lübben A., Mittelniederdeutsches Handwörterbuch. Nach dem Tode des Verfassers vollendet von 

Christoph Walther, Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1989, 551.
73	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 728.
74	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch der Deutschen Familiennamen. K–Z, Limburg  

a. d. Lahn, C. A. Starke Verlag, 1960–1963, 132–133.
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2. Budowa słowotwórcza nazwisk

W badanej grupie nazw osobowych występują derywaty z takimi sufiksami słowo-
twórczymi, jak:

•	 sufiks -ing w nazwie osobowej Groting (wskazuje na pochodzenie z miejsco-
wości Grothe), 

•	 sufiks -k w antroponimach: Gerke, Godeke, Konike. Przyrostki z podstawowym 
-k- nadawały nazwisku wyraźne zabarwienie zdrabniające i pomniejszające75,

•	 zdrabniający sufiks -l w mianie Gobil,
•	 sufiks -mann może także pełnić funkcję zdrabniającą76, np. w nazwisku Beneman.

Nazwiska utworzone na drodze derywacji paradygmatycznej to Boys i Jacobs. 
W antroponimii występuje obok najczęściej stosowanej derywacji sufiksalnej dery-
wacja paradygmatyczna zwana też fleksyjną. W derywacji sufiksalnej nowe nazwy 
tworzą sufiksy słowotwórcze, zaś w derywacji paradygmatycznej kreują je końcówki 
fleksyjne liczby, rodzaju lub przypadku, przy jednoczesnym zerowym morfemie sło-
wotwórczym77. 

W języku niemieckim wyróżnia się mocny i słaby dopełniacz. Mocny dopełniacz 
z formantem -s pojawia się w patronimach (nazwiskach od imienia ojca).

3. Warianty nazwisk

W literaturze przedmiotu zwraca się uwagę na rozbieżności graficzne i fonetyczne 
nazwisk (odmianki) w stosunku do wyrazu motywującego78. Z historycznego punktu 
widzenia mowa tu o językowych ‘skamieniałościach’, które przechowują dziś już nie-
aktualną wymowę wyrazu pospolitego lub też regionalną pisownię, która nie podlega 
regulacji ortograficznej79.

W zbiorze antroponimów z Braniewa odnotowano trzy odmianki w przypadku 
tylko jednego nazwiska: Dorbecke, Dorbeecke, Dorbeke. W formie Dorbeecke podwój-
ne e występuje bez uzasadnienia. Przykład tego zjawiska podaje Rudolf Zoder80. Mia-
no Dorbeke zostało prawdopodobnie spolonizowane: ck → k. Dla określenia samogło-
sek krótkich Niemcy posługują się m.in. podwójnym znakiem ck 81.
75	  Piotrowicz E., Struktura słowotwórcza nazwisk piotrkowian w XVI–XVIII w., „Onomastica”, 1980, nr 

XXV, s. 123–139, s. 128.
76	  Kohlheim R., Kohlheim V., Duden…, s. 444.
77	  Lech D., Nazwy osobowe dziewiętnastowiecznych mieszkańców Opola (ze słownikiem etymologicznym 

nazwisk), Opole, Wydawnictwo Uniwersytetu Opolskiego, 2004, s. 72.
78	  Szczepaniak-Mendez R., Nowak : Mueller, czyli różnice strukturalne pomiędzy polskim i niemieckim 

systemem nazwisk, „Onomastica”, 2002, nr XLVIII, s. 130.
79	  Tamże, s. 129–130.
80	  Zoder R., Familiennamen in Ostfalen, I-II, Hildesheim, Georg Olms Verlagsbuchhandlung, 1968, 132.
81	  Smoczyński P., Trudności Niemców z wymową polską oraz związane z tym inne lingwistyczne proble-

my, „Język Polski”, 1965, nr XLV, s. 30.
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4. Średnio-dolno- i dolnoniemieckie pochodzenie nazwisk

Spośród 45 opisanych antroponimów 11 (około 25 %) ma średnio-dolno- i dolnonie-
mieckie korzenie: 

•	 pięć nazwisk: Boys, Hogewalt, Hoppe, Kron, Kruwitte ma średnio-dolno-nie-
mieckie podstawy,

•	 sześć mian: Gerke, Godeke, Hasse, Konike i z wielomotywacyjnych: Boys i Gro-
ting wywodzą się od dolnoniemieckich baz.

5. Inne zjawiska językowe

Przejaw dialektu wschodnio-środkowo-niemieckiego obecny jest w nazwisku Engil-
swalt od Engelswalde. Nastąpiła tu zamiana e → i. Jedną z cech fonetycznych grupy 
dialektalnej wschodnio-środkowo-niemieckiej jest zamiana śrwniem. ē do wśrniem. 
ī82. Kolejnym przykładem tego zjawiska jest miano Girlach od Gerlach. Obniżenie ar-
tykulacji pierwotnego u do o 83 w nazwisku Lodwig od Ludwig jest także cechą dialektu 
wschodnio-środkowo-niemieckiego.

Z polonizacją mamy do czynienia w mianie Frischczu. Polskie cz zastąpiło prawdo-
podobnie niem. tsch. Ta zbitka spółgłoskowa występuje w podobnych spieszczonych 
formach imienia Friedrich: Fritsche, Fritschi, Fritschli itp.84 Podobnie jest w mianie 
Katczenhofen od nazwy folwarku Katzenhöfen. W tym przypadku niem. tz spoloni-
zowano do tcz. W ramach polonizacji zamieniano spółgłoski niemieckie na bliskie 
im artykulacyjnie polskie85. W mianie vom Gardzee niem. s zastąpiono polskim z. 
Podobnie jest w nazwisku Gyze od Gies. Być może kolejny objaw polonizacji i → y 86 
widoczny jest w mianach Geydaw od Geidau, Gyze od Gies, Keyl od Keil.

Zjawisko kontrakcji wystąpiło w nazwisku Gert od im. Gerhard.

W nazwie osobowej Kistenmaker od Kistenmacher miała miejsce wymiana ch → k 
charakterystyczna dla języka śrdniem. Piszą o niej Agathe Lasch i Zenon Lica87, nie 
podając jej przyczyny.
82	  Czopek-Kopciuch B., Adaptacje niemieckich nazw miejscowych w języku polskim, Kraków, Polska 

Akademia Nauk. Instytut Języka Polskiego, 1995, s. 32, Lica Z., Sposoby adaptacji nazwisk pomorskich 
genetycznie niemieckich w polszczyźnie, Gdańsk, Wydawnictwo Uniwersytetu Gdańskiego, 2009, s. 36.

83	  Siatkowski J., Wpływ poszczególnych dialektów niemieckich na język polski, „Studia z Filologii Polskiej 
i Słowiańskiej”, 1983, nr 21, s. 45.

84	  Brechenmacher J. K., Etymologisches Wörterbuch der Deutschen Familiennamen. A–J, Limburg a.d. 
Lahn, C. A. Starke Verlag, 1957–1960, s. 511.

85	  Lech D., Nazwy osobowe dziewiętnastowiecznych mieszkańców Opola (ze słownikiem etymologicznym 
nazwisk), Opole, Wydawnictwo Uniwersytetu Opolskiego, 2004, s. 80.

86	  Czopek-Kopciuch B., Adaptacje…, s. 208.
87	  Lasch A., Mittelniederdeutsche Grammatik, Halle, Niemeyer, 1914, s. 176, Lica Z., Niemieckie zjawi-

ska fonetyczno-fonologiczne i słowotwórcze w nazwiskach pomorskich [W:] M. Biolik, J. Duma (red.), 
Chrematonimia jako fenomen współczesności, Olsztyn, Wydawnictwo Uniwersytetu Warmińsko-Ma-
zurskiego, 2011, s. 295.
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Wnioski

W szkicu omówiono 45 nazwisk. Po 13 antroponimów pochodzi od imion i miejsca 
pochodzenia, cztery od przezwisk i dwa od nazw zawodów. Pozostałe miana są wielo-
motywacyjne lub nie udało się do końca wyjaśnić ich etymologii.

Co do struktury opisanych antroponimów, to przeważają nazwiska niederywowa-
ne, kilka zaś zostało utworzonych za pomocą sufiksów słowotwórczych i paradygma-
tycznie poprzez dołączenie formantu -s. Przed czterema nazwiskami stoi przyimek 
von: vom Gardzee, von Gedauten, von Katczenhofen, von Loyden.

Jeśli chodzi o występowanie odmianek nazwisk, to miało to miejsce tylko w przy-
padku jednego nazwiska: Dorbecke, Dorbeecke, Dorbeke.

Średnio-dolno-niemiecką i dolnoniemiecką proweniencję ma około 25 % bada-
nych antroponimów.

W niektórych nazwiskach widoczne są przejawy dialektu wschodnio-środkowo-
-niemieckiego. Kilka mian uległo polonizacji. W jednym z antroponimów wystąpiła 
kontrakcja.

Wykorzystane w artykule skróty
im. – imię 
niem. – niemiecki 
śrdniem. – średnio-dolno-niemiecki
śrwniem. – średnio-wysoko-niemiecki
ts. – ten sam 
wśrniem. – wschodnio-środkowo-niemiecki
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German surnames of officials in 15th century in Braniewo  
starting with letters A-L

Abstract: This article presents the origins and structure of German surnames in the Old 
Town Braniewo in the 15th century. The author verified the presence of the preposition “von”, 
surname variants, Lower German roots, and evident linguistic phenomena which occurred 
in them. 
The discussed surnames are derived from first names, place of origin, nicknames and the 
names of occupations. Other names are multi-motif surnames, or it was impossible to explain 
their etymology.
As for the structure of the described anthroponyms, non-derivative surnames predominate. 
Only in the case of one surname were variants recorded. Middle Low German and Lower 
German provenance is present in about 25% of the examined anthroponyms. In some sur-
names, manifestations of the East Central German dialect are visible. Several anthroponyms 
have been Polonised, and one was subject to a contraction.
Keywords: surnames, etymology of surnames, Warmia, Braniewo, 15th century
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Różne wymiary prototypów  
w analizie oryginału i przekładu

Relacja między oryginałem a przekładem jest relacją szczególną. Tekst przekładu 
nie może powstać, jeśli nie istnieje tekst wyjściowy – oryginał. Tekst przekładu jest 
ściśle powiązany z tekstem oryginału na wszystkich możliwych poziomach: struktu-
ralnym, semantycznym, funkcjonalnym, pragmatycznym, itd. Tłumacz (nawet jeśli 
współcześnie jego rola jest doceniana i nazywany jest „drugim autorem”) w proce-
sie przekazu znaczeń poszczególnych elementów i wynikających z ich kombinacji 
sensów musi w pewien sposób podporządkować swoją twórczą wenę woli autora 
oryginału i jego tekstowi. Może podejmować decyzje tylko w pewnych ograniczo-
nych ramach, starając się umożliwić odbiorcom tekstu przekładu jak najpełniejsze 
odczytanie sensów zgodnie z intencją autora oryginału. Co więcej, podczas procesu 
tłumaczenia tłumacz cały czas musi uwzględniać reakcję odbiorców przekładu ze 
względu na konieczność zachowania jej maksymalnego podobieństwa do reakcji od-
biorców oryginału.

Podejmując rozważania na temat prototypowości w przekładzie, warto nawiązać 
do zaproponowanego przez Georgesa Kleibera podziału na standardową i rozszerzo-
ną wersję teorii prototypu wskazującego na niejednorodność koncepcji prototypu. 
Według badacza, w wersji standardowej kategorie prototypowe to struktury posiada-
jące centrum i peryferie. Przyporządkowanie elementu do określonej kategorii po-
jęciowej następuje na podstawie podobieństwa do centralnej struktury, skupiającej 
najbardziej typowe dla tej kategorii właściwości. Elementy umiejscowione w cen-
trum kategorii uważane są za lepszych przedstawicieli kategorii, natomiast elementy 
peryferyjne traktowane są jako gorsze egzemplarze1. Prototyp jest więc interpreto-
wany jako zbiór najbardziej typowych dla danej kategorii cech lub jako najlepszy 
okaz kategorii. Jak stwierdza Kleiber, „prototyp jawi się zatem jako ten, w którym 

1	  KLEIBER G. Semantyka prototypu. Kategorie i znaczenie leksykalne, przeł. B. Ligara, Kraków, Towa-
rzystwo Autorów i Wydawców Prac Naukowych UNIVERSITAS, 2003, s. 47.
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pokrywanie się cech jest największe. Natomiast okazy marginalne to te, które dzielą 
z prototypem najmniej atrybutów typowych”2.

Natomiast w drugim ujęciu teorii prototypów przedstawionym przez badacza, 
czyli w tzw. wersji rozszerzonej, kategoria pojęciowa może posiadać prototyp, egzem-
plarz centralny, ale „uzasadnieniem kategoryzacji stają się związki asocjacyjne między 
różnymi okazami (lub typami desygnatów), a nie stosunek tych wszystkich okazów do 
samego bytu, czyli prototypu”3. Struktura kategorii oparta jest na elementach powią-
zanych ze sobą na zasadzie podobieństwa rodzinnego (w ujęciu Wittgensteina).

Zasady kategoryzacji przez prototyp wywodzą się z opartych na serii eksperymen-
tów psychologicznych badań Eleanor Rosch4 (1978/2007). Odrzucając podstawowe 
założenia klasycznych teorii kategoryzacji, badaczka wykazała subiektywny charakter 
tworzenia kategorii, stopniowalność przynależności elementów do kategorii, a także 
nieostrość granic poszczególnych kategorii pojęciowych, co zostało później wykorzy-
stane w analizowaniu związków między procesami poznawczymi a językiem. 

W kontekście badań przekładoznawczych należy wspomnieć, że jedna z badaczek 
– Sandra L. Halverson – podjęła w swoich pracach kwestię możliwości postrzega-
nia samego pojęcia „tłumaczenie” jako kategorii prototypowej wraz z zarysowaniem 
implikacji teoretycznych i metateoretycznych5. Jej eksperyment, przeprowadzony 
w Norwegii w 1997 roku, potwierdził hipotezę, że kategoria tłumaczenia wykazuje 
tzw. efekty prototypowe i rozmytość granic przy określaniu przynależności katego-
rialnej. W 2018 roku w grupie młodych użytkowników języka polskiego podobne ba-
danie empiryczne przeprowadziła Anna Kuźnik. Badaczka również wykazała, że po-
jęcie „tłumaczenie” nie jest jednolite i obejmuje różne semiotyczne typy tłumaczenia, 
z których jedne postrzegane są jako centralne (prototypowe), a inne jako peryferyjne. 
Stwierdziła ponadto, że zakres pojęcia „tłumaczenie” jest nawet szerszy niż we wcze-
śniejszych badaniach norweskich6.

Wydaje się, że w analizach przekładoznawczych mogą okazać się przydatne obie, 
przedstawione przez Kleibera, wersje teorii prototypów – standardowa i rozszerzo-
na. Użyteczność obu z nich wynika między innymi z różnych zakresów jednostek 
tłumaczeniowych. We współczesnych badaniach translatologicznych przyjmuje się, 
że jednostką przekładu może być nie tylko słowo, ale również fraza, zdanie, akapit, 

2	  Tamże, s. 65.
3	  Tamże, s. 163.
4	  ROSCH E., Zasady kategoryzacji, w: Z. Chlewiński (red.), Psychologia poznawcza w trzech ostatnich 

dekadach XX wieku, Gdańsk, Wydawnictwo GWP, 1978/2007, s. 409-430.
5	  Por.: HALVERSON S. L., Conceptual work and the ‘translation’ concept, https://journals.uni-lj.si/

stridon/article/view/10509, 1999 i HALVERSON S. L., Prototype effects in the ‘translation’ category, 
[W:] Translation in Context, edited by Andrew Chesterman, Natividad Gallardo San Salvador and 
Yves Gambier, 3–16. Amsterdam: John Benjamins Publishing, 2000.

6	  Por.: KUŹNIK A., Conceptualizing translation in Poland in 2018: Replication of Sandra Halverson’s 
survey from 1997, „Stridon” Journal of Studies in Translation and Interpreting, Vol. 1 No. 2, 2021, 
[dostęp: 26.11.2022], https://journals.uni-lj.si/stridon/article/view/10509.
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a nawet tekst jako całość i wielkość tej jednostki ustanawia tłumacz w akcie tłumacze-
nia. Jak konstatuje Roman Lewicki, po dokonaniu przeglądu różnych definicji, przy 
„procesualno-operacyjnym pojmowaniu jednostek tłumaczenia jako wielkości przy-
najmniej częściowo zmiennych i subiektywnych są nimi odcinki tekstu oryginalnego, 
niedzielone przy tłumaczeniu i odznaczające się względną niezależnością funkcjonal-
ną, wskutek czego są przedmiotem oddzielnej decyzji translatorskiej”7.

A zatem w procesie analiz przekładowych od intuicji badacza i jego decyzji w kwe-
stii wyboru jednostki tłumaczeniowej będzie zależała struktura kategorii pojęciowej 
oraz siatka powiązań między elementami wybranej kategorii. Kategorie mogą zawie-
rać elementy rozmaitego formatu i być tworzone w oparciu o ich różne właściwości/
atrybuty. Rozważania uwzględniające teorię prototypu mogą być prowadzone odno-
śnie do jednostek największych (makrojednostek), i właśnie na takiej jednostce, czyli 
na tekście przekładu jako całości, skupimy uwagę w dalszej części wywodu. Trzeba 
jednak mieć na uwadze jednostki językowe znacznie mniejszego formatu (mikrojed-
nostki), czyli jednostki przekładowe w postaci pojedynczych wyrazów, krótkich fraz 
itd. Jest im poświęcona większość opracowań analitycznych, w których opisywane 
są trudności, na jakie napotykają tłumacze w procesie doboru odpowiedników prze-
kładowych. Joanna Kubaszczyk wskazała na potrzebę uwzględnienia cech prototy-
powych w opisie poszczególnych haseł leksykograficznych, co pozwala tłumaczowi 
na uświadomienie sobie różnic w ekstensji i intensji poszczególnych pojęć, którymi 
posługują się przedstawiciele różnych obszarów językowych i kulturowych. Brak ta-
kiej świadomości może wywoływać trudności z klasyfikacją fenomenów nieprototy-
powych i znalezieniem właściwego odpowiednika przekładowego, co badaczka wy-
kazała na podstawie materiału ilustracyjnego w języku niemieckim i języku polskim, 
sięgając po sztandarowy dla semantyki prototypu przykład kubka i filiżanki8.

Ze względu na zróżnicowanie perspektyw zastosowanie teorii prototypów może 
być zatem omawiane na poziomie ogólnym (dotyczącym tekstu/tekstów przekładu 
z uwzględnieniem ich relacji do tekstu oryginału) oraz na poziomie szczegółowym 
(czyli przekładowych odpowiedników konkretnych jednostek tłumaczeniowych, wy-
odrębnionych przez tłumacza w procesie tłumaczenia).

Zaproponowane poniżej modele kategorii radialnych o różnych elementach cen-
tralnych (modele 2‒3 oraz 5) będą odnosiły się do makrojednostek, czyli tekstów 
przekładów rozpatrywanych jako całość. Jednak w pierwszej kolejności należałoby 
wrócić do relacji oryginał – przekład. Trzeba bowiem odpowiedzieć na pytanie, czy 
i w jakim sensie tekst oryginału może być postrzegany jako prototyp w stosunku do 
potencjalnego tekstu przekładu? Jeśli potraktujemy oryginał jako niedościgniony 
wzorzec wyrażenia przez autora tekstu określonej treści w wybranej spośród wielu 
możliwości formie, to w pierwszym momencie odpowiedź twierdząca wydaje się 
oczywista. Ale to tylko pozory, ponieważ sprawa jest znacznie bardziej skompliko-

7	  LEWICKI R., Zagadnienia lingwistyki przekładu, Lublin, Wydawnictwo UMCS, 2017, s. 105. 
8	  KUBASZCZYK J., Teoria prototypu w kontekście kontaktów językowo-kulturowych i przekładu, [W:] 

„Studia Germanica Gedanensia”, nr 17, Gdańsk 2008, s. 316‒325.
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wana ze względu na to, że tekst przekładu i tekst oryginału to teksty ściśle ze sobą 
związane, ale napisane w różnych językach przez dwie różne osoby: autora oryginału 
i tłumacza – autora przekładu, i przeznaczone dla odbiorców z innych kręgów kul-
turowych. Należy ponadto odnotować, że oryginał jest tekstem samoistnym/samo-
dzielnym, a dopiero przekład jest tekstem ściśle związanym z oryginałem – tekstem 
stanowiącym odniesienie bazowe, wzorzec, z którym może być porównywany. Nie 
można stworzyć tekstu przekładu bez oryginału, natomiast tekst oryginału istnieje 
niezależnie od tego, czy został sporządzony jego przekład/przekłady.

Olgierd Wojtasiewicz, pisząc o relacji pomiędzy oryginałem a przekładem, zwra-
cał uwagę na to, że „trzeba odróżnić dwie sprawy: stosunek pomiędzy oryginałem 
a przekładem i stosunek pomiędzy językiem oryginału a językiem przekładu”9. Po-
mimo równorzędności oryginału i przekładu, wynikającej z zaproponowanej przez 
badacza definicji tłumaczenia, jeśli „z jakichś przyczyn przekład nie może być pełnym 
odpowiednikiem oryginału” (co często znajduje potwierdzenie w praktyce), „należa-
łoby uznać nadrzędność oryginału nad przekładem”10.

Należałoby też uwzględnić drugą niezwykle istotną uwagę Wojtasiewicza odno-
śnie do relacji pomiędzy językiem oryginału a językiem przekładu, czyli stwierdzenie, 
że „oba te języki są równorzędne”, w przeciwieństwie do stosunku pomiędzy językiem 
a metajęzykiem, ponieważ „przekład nie jest opisem innego języka, lecz odpowiedni-
kiem sformułowania istniejącego w innym języku”11.

Można sobie również wyobrazić, że konkretny tekst literacki został przetłumaczo-
ny lub może zostać przetłumaczony na wybrany inny język nie raz, ale kilka razy, za 
każdym razem przez innego tłumacza. Każdy z takich przekładów (na przykład na 
język polski) byłby związany z tekstem oryginału, traktowanym jako wzorzec. Kolej-
ne tworzone przez tłumaczy przekłady istniałyby jako kolejne reprezentacje jednost-
ki nadrzędnej (tekstu oryginału) w literaturze przyjmującej. Przy takich założeniach 
można by zaproponować tradycyjny model postrzegania tekstu oryginału i tekstów 
przekładów (realnych lub potencjalnych).

Poniższy model odzwierciedla relację pomiędzy oryginałem a przekładem bez od-
niesień do teorii prototypów. Tekst oryginału jest wprawdzie wzorcem, strukturą, do 
której tłumacz odwołuje się podejmując decyzje translatorskie w procesie tłumacze-
nia, jednak nie w takim ujęciu, jakie zaproponowano w teorii prototypów i badaniach 
Rosch. W strukturze kategorii powinny znajdować się elementy równoważne, a, jak 
wynika z wcześniejszych rozważań, tekst oryginału jest jednak traktowany jako nad-
rzędny w stosunku do tekstów przekładów.

9	  WOJTASIEWICZ O., Wstęp do teorii tłumaczenia, Warszawa, PTTEPS TEPIS, s. 21.
10	  Tamże.
11	  Tamże, s. 22.



Różne wymiary prototypów w analizie oryginału i przekładu 183

Model 1. Oryginał i jego przekłady w kulturze przyjmującej.
Źródło: opracowanie własne.

O – tekst oryginału (konkretny tekst napisany w języku wyjściowym)
Pn+1 – tekst przekładu sporządzonego przez tłumacza nr 1.
Pn+2 – tekst przekładu sporządzonego przez tłumacza nr 2.
Pn+3 – tekst przekładu sporządzonego przez tłumacza nr 3.
Pn+4 – tekst przekładu sporządzonego przez tłumacza nr 4.
Pn+5 – tekst przekładu sporządzonego przez tłumacza nr 5.
n+1, …, n+5, n+…, gdzie n € N, czyli n oznacza liczbę naturalną – matematyczne oznaczenia cyfro-
we dla kolejnych tłumaczeń tekstu oryginału na język docelowy. 

Teoria kategoryzacji została stworzona z myślą o analizach semantyczno-pragma-
tycznych w obrębie jednego języka. Natomiast złożoność procesu tłumaczenia, który 
polega na jednoczesnym operowaniu materią dwóch języków wraz z odniesieniami 
do dwóch różnych kultur, komplikuje kwestię aplikacji teorii kategoryzacji do analiz 
przekładoznawczych.

Można jednak zaproponować zbudowanie kategorii radialnej przekładów wybra-
nego tekstu (np. literackiego). Jeśli w kulturze przyjmującej istnieje kilka przekładów 
tekstu oryginału, to w sprzyjających okolicznościach najbardziej rozpowszechniony 
i wysoko oceniany przez krytyków (kanoniczny) przekład Pn+1 może zostać uznany za 
wzorcowy, prototypowy i skłonić badaczy do specyficznego kierunku analiz. Wszel-
kie porównania i oceny rozwiązań przekładowych mogą być odnoszone właśnie do 
tego tekstu jako najlepszego, prototypowego przedstawiciela kategorii przekładów 
konkretnego tekstu oryginalnego. 
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Model 2. Przekład prototypowy jako centrum kategorii przekładów.
Źródło: opracowanie własne.

Pp (Pn+1) – przekład prototypowy, uznawany w kulturze docelowej za najlepszy; w tym konkretnym 
przypadku przekład Pn+1, który osiągnął status przekładu kanonicznego.
Pn+1, Pn+2, Pn+3, Pn+4, Pn+5, Pn+… – przekłady sporządzone przez kolejnych tłumaczy: nr 1, nr 2, nr 3, 
nr 4, nr 5, nr … .

Należy podkreślić, że oznaczenia matematyczne są umowne i nie odzwierciedlają 
kolejności powstawania przekładów. Struktura kategorii uwzględnia natomiast fakt 
posiadania przez przekład (zachowania przez tłumacza w procesie tłumaczenia) moż-
liwie największej liczby cech oryginału, co zbliża ten wariant interpretacji do centrum 
kategorii. Na położenie elementów w przestrzeni kategorii wpływa wiele czynników 
związanych z oceną jakości przekładów przez krytyków i odbiorców, wynikającą z ak-
ceptacji doboru strategii tłumaczeniowych, uznawanych za najwłaściwsze w określo-
nym okresie historycznym. 

Ewaluacja przekładu jest procesem bardzo skomplikowanym. Nie jest ona przed-
miotem niniejszych rozważań, ale, aby uzasadnić zróżnicowane rozmieszczenie ele-
mentów w strukturze kategorii, trzeba dodać kilka uwag o parametrach wpływających 
na ocenę jakości przekładu. Ewaluacja związana jest oczywiście z pojęciem ekwiwa-
lencji i relacją oryginał ‒ przekład z perspektywy zachowania najważniejszych (w ide-
ale – wszystkich) właściwości tekstu wyjściowego. Jak stwierdziła Elżbieta Tabakow-
ska, „podobieństwo – klucz do wszelkiego przekładu – decyduje o rodzaju i stopniu 
ekwiwalencji”12. Ponadto „ekwiwalencja ma charakter skalarny i nie jest pojęciem ab-
solutnym”13. W literaturze naukowej przedstawiono wiele definicji ekwiwalencji i jej 
rodzajów, co potwierdza, że ekwiwalencja przekładu w relacji do oryginału może być 
różnie postrzegana i w konsekwencji oceniana. Ekwiwalencja jest również stopnio-

12	  BUKOWSKI P., Heydel M. (red.), Elżbieta Tabakowska. Myśl językoznawcza z myślą o przekładzie. 
Wybór prac, Kraków, Wydawnictwo Uniwersytetu Jagiellońskiego, 2015, s. 177.

13	  Tamże, s. 176.
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walna, niejednokrotnie ocenia się, w jakim stopniu tłumaczowi udało się przekazać 
określone właściwości oryginału. Do tego dochodzi subiektywizm oceny krytyków 
i odbiorców, różnice w ich wiedzy, kontekst czasowy i preferowanie określonych stra-
tegii i technik, co może wpływać na zmianę raz już dokonanej oceny itd.

Ewaluacja dokonań translatorskich dotyczy właśnie międzykulturowego wier-
nego przekazu treści tekstu wyjściowego, znaczeń, konotacji, sensów, wynikających 
z kombinacji jednostek językowych z zachowaniem odpowiedniej formy wyrażenia 
źródłowych treści. Ważna jest więc ekwiwalencja na poziomie stylu, kompozycji oraz 
zachowanie sposobów obrazowania14. Celem tłumacza jest też odtworzenie obrazu 
świata stworzonego przez autora w oryginale, co może niekiedy wymagać wyjaśnień, 
jeśli świat rzeczywisty czytelników przekładu oraz ich doświadczenia historyczne 
i kulturowe różnią się od doświadczeń czytelników oryginału. Istotnym czynnikiem 
wpływającym na zainteresowanie przekładem w kulturze przyjmującej może być po-
pularność samego autora oryginału przez czytelników (niebędących profesjonalnymi 
krytykami), którym znane są wcześniejsze jego utwory. Przy ocenie rozwiązań szcze-
gółowych najistotniejsze może okazać się zachowanie ironii, elementów kreatywnych, 
konotacji kulturowych czy intertekstualnego charakteru rozpatrywanych jednostek 
tłumaczenia. Wszystkie wymienione parametry są bardzo ważne z perspektywy tłu-
maczenia, ale zawsze pewne z nich są najistotniejsze do przekazania w przypadku 
konkretnego utworu. Według Stanisława Barańczaka mówimy wtedy o dominancie 
semantycznej, czyli o „prymacie określonego elementu struktury utworu, który stano-
wi mniej lub bardziej dostrzegalny klucz do całokształtu jego sensów”. Badacz stwier-
dza ponadto, że „dostrzec ten klucz i zrobić z niego odpowiedni użytek – to zadanie 
tak dla czytelnika, jak dla krytyka-interpretatora, jak i wreszcie dla tłumacza”15.

Na rozmieszczenie w przestrzeni kategorii przekładów konkretnego tekstu ma 
więc wpływ mnóstwo rozmaitych czynników. Im więcej parametrów oryginału zwią-
zanych z relacjami pomiędzy elementami systemu językowego oraz z szeroko pojmo-
wanym kontekstem, zostanie zachowanych w tekście przekładu, czyli wyższy będzie 
stopień ekwiwalencji, tym bliżej jądra kategorii i najlepszego przedstawiciela kategorii 
znajdzie się dany przekład.

W kontekście ewaluacji tekstu przekładu warto przypomnieć jedną z mniej rozbu-
dowanych, ale bardzo pojemnych definicji przekładu, sformułowaną przez Wojtasie-
wicza już w 1957 r.: 

Operacja tłumaczenia tekstu a sformułowanego w języku A na język B polega na 
sformułowaniu tekstu b w języku B, który to tekst b wywoływałby u jego odbiorców sko-
jarzenia takie same lub bardzo zbliżone do tych, które u odbiorców wywoływał tekst a16.

14	  Por.: TABAKOWSKA E., Językoznawstwo kognitywne a poetyka przekładu, Kraków, UNIVERSITAS, 
2001.

15	  BARAŃCZAK S., Mały, lecz maksymalistyczny Manifest translatologiczny…, „Teksty Drugie”, 1990, 
nr 3, s. 7-66, s. 19.

16	  WOJTASIEWICZ O., j. w., s. 22.
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Warto zauważyć, że podobnie Eugene Albert Nida postrzegał cele ekwiwalencji 
dynamicznej. Badacz pisał, że 

Tłumacz stara się nie tyle o dostosowanie komunikatu w języku przekładu do ko-
munikatu w języku źródłowym, ile o relację dynamiczną: o to, aby relacja pomiędzy 
komunikatem i odbiorcą przekładu była zasadniczo ta sama co relacja pomiędzy tym 
komunikatem i odbiorcami oryginału17.

Wojtasiewicz zaproponował też matematyczne wyrażenie stosunku pomiędzy ory-
ginałem a przekładem: PRZEKŁAD ≤ ORYGINAŁ, co oznacza, że przekład może, ale 
nie musi dorównywać oryginałowi (być jego odpowiednikiem)18.

Teoretycznie możemy uzyskać przekład dorównujący oryginałowi, ale w praktyce 
translatorskiej tłumacz dąży do ideału, którego osiągnięcie ze względu na wszelkie 
różnice, językowe, kulturowe, różnice w systemach wartości itp. jest właściwie utopią. 
Jak w swojej pracy napisał Krzysztof Hejwowski, 

teoretykowi (i praktykowi) tłumaczenia nie jest potrzebne przekonanie o absolutnej 
przekładalności i identyczności tekstu wyjściowego i tekstu docelowego. Wręcz prze-
ciwnie: zarówno tłumacz, jak i teoretyk-realista zdają sobie doskonale sprawę z tego, że 
tekst wyjściowy i tekst docelowy nie mogą być identyczne i zadowalają się ich względ-
nym podobieństwem19.

Jeżeli jednak teoretycznie założymy istnienie takiego konstruktu jak idealny prze-
kład oryginału (IPO), to może właśnie on powinien znaleźć się w centrum kategorii 
przekładów wybranego tekstu? Odzwierciedleniem sytuacji, gdy odnosimy poszcze-
gólne przekłady do wyidealizowanego konstruktu, byłby poniższy schemat.

W takim ujęciu, podobnie jak na poprzednich modelach, Pn+1 będzie przekładem 
najbardziej zbliżonym do centrum kategorii, ponieważ właśnie ten przekład w świa-
domości odbiorców pozostaje przekładem kanonicznym ze względu na zachowanie 
największej liczby cech systemowych i kontekstowych oryginału i jest uznawany za 
najlepszy w określonym momencie historycznym. Przekład Pn+2 zajmuje kolejną 
pozycję w hierarchii wartości. Pozostałe elementy serii przekładowej Pn+3, Pn+4, Pn+5, 
umiejscowione w przestrzeniach peryferyjnych, mają znaczenie marginalne w litera-
turze przyjmującej.

17	  NIDA E. A., Zasady odpowiedniości, w: Bukowski P., Heydel M. (red.), Współczesne teorie przekładu. 
Antologia, Kraków, Wydawnictwo Znak, 1964/2009, s. 51-69, s. 57.

18	  WOJTASIEWICZ O., j. w., s. 22.
19	  HEJWOWSKI K., (2006), Kognitywno-komunikacyjna teoria przekładu, Warszawa, Wydawnictwo 

Naukowe PWN, 2006, s. 13.
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Model 3. Wyobrażenie o idealnym przekładzie oryginału (IPO) jako centrum kategorii 
przekładów.
Źródło: opracowanie własne.

IPO – wyobrażenie o tekście idealnego przekładu tekstu oryginału, przy założeniu wykonalności 
stworzenia takiego tekstu, który odpowiadałby możliwie największej liczbie osób, dokonujących su-
biektywnej ewaluacji (jest to oczywiście założenie o charakterze utopijnym). 
Pn+1, Pn+2, Pn+3, Pn+4, Pn+5, Pn+… – przekłady na język docelowy, sporządzone przez kolejnych tłumaczy: 
nr 1, nr 2, nr 3, nr 4, nr 5, nr … .

Należy odnotować, że postawienie w centrum kategorii IPO, czyli de facto tylko 
wyobrażenia, a nie tekstu w formie materialnej, mogłoby w pewnym stopniu uza-
sadniać zróżnicowane oceny krytyków odnośnie do poszczególnych rozwiązań trans-
latorskich, a także niejednorodny odbiór tłumaczenia przez czytelników z kultury 
przyjmującej. Negatywna ewaluacja dokonań translatorskich może wynikać z braku 
zgody na decyzję tłumacza w przypadku szczegółowego rozwiązania, co wynika na 
przykład z innej interpretacji hierarchii wartości, koniecznych do przekazania w pro-
cesie tłumaczenia. Oczywiście w pewnych warunkach może zdarzyć się, że wyobraże-
nie o idealnym przekładzie oryginału niejako zmaterializuje się w postaci przekładu 
prototypowego, którym może zostać tekst przekładu Pn+1. Wtedy IPO = Pp = Pn+1.

Koncepcja umiejscowienia w centrum kategorii przekładów konkretnego tekstu 
wyobrażenia o idealnym przekładzie może sprawdzić się w rozważaniach dotyczą-
cych badania serii przekładowych dla konkretnego języka przekładu. Trzeba mieć 
jednak również na uwadze jej ograniczenia. Koncepcji IPO nie można zastosować, 
jeśli weźmiemy pod uwagę fizyczne istnienie tłumaczeń wybranego utworu na wiele 
różnych języków, ponieważ w każdym z tych języków będzie istniał lub mógł istnieć 
inny IPO (wyobrażenie o idealnym przekładzie oryginału na konkretny język).

Gdybyśmy chcieli przedstawić graficznie istnienie przekładów tekstu oryginału na 
różne języki, to ze względu na nadrzędność oryginału wobec przekładów, czyli nierów-
noważność elementów potencjalnej kategorii, ponownie należałoby wrócić do modelu 



Jolanta Jóźwiak188

tradycyjnego. Stworzone przez tłumaczy reprezentacje oryginału w innych językach 
wykazywałyby cechy wspólne z tekstem oryginału, natomiast istnienie przekładów na 
jedne języki nie miałoby wpływu na tłumaczenie tekstu na kolejne języki, por.:

Model 4. Oryginał i jego przekłady na różne języki.
Źródło: opracowanie własne.

O – tekst oryginału w języku wyjściowym
Pn+1Jn+1 – tekst przekładu w języku 1 sporządzonego przez tłumacza nr 1.
Pn+2Jn+1 – tekst przekładu w języku 1 sporządzonego przez tłumacza nr 2. 
Pn+2Jn+2 – tekst przekładu w języku 2.
Pn+3Jn+3 – tekst przekładu w języku 3.
Pn+4Jn+4 – tekst przekładu w języku 4.
Pn+5Jn+5 – tekst przekładu w języku 5.

Należy oczywiście podkreślić, że w każdym z języków może funkcjonować więcej 
niż jeden przekład tekstu oryginału, co na schemacie oddano przykładowo za pomo-
cą oznaczeń Pn+1Jn+1 i Pn+2Jn+1.

Odnosząc się raz jeszcze do utopijnej koncepcji IPO, należy odnotować, że o ile 
trudno w jakikolwiek sposób doprecyzować taki idealny konstrukt, o tyle można przy-
jąć założenie, że możliwe byłoby przedstawienie warunków, jakie musiałoby spełnić 
wyidealizowane wyobrażenie o przekładzie. Trzeba mieć jednak na uwadze, że takie 
wyobrażenie mogłoby prezentować się odmiennie z perspektywy samego tłumacza 
(poszczególnych tłumaczy), krytyków przekładu (a właściwie osobno z perspektywy 
każdego krytyka) oraz czytelników przekładu, z których każdy ma trochę inne ocze-
kiwania wobec tekstu.

W związku z tym moglibyśmy w centrum kategorii przekładów konkretnego tek-
stu umieścić wyidealizowany model (obraz) mentalny tłumaczenia tekstu oryginału 
w języku przekładu (MMT). Model ten miałby charakter swoistej, zidywidualizowa-
nej i subiektywnej, symulacji mentalnej. 
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Model 5. Wyidealizowany model mentalny tłumaczenia tekstu oryginału (MMT) jako cen-
trum kategorii.
Źródło: opracowanie własne.

MMT – wyidealizowany model (obraz) mentalny tłumaczenia tekstu oryginału w języku przekładu 
i jednocześnie wyobrażenie o tekście idealnego przekładu tekstu oryginału.
Pn+1, Pn+2, Pn+3, Pn+4, Pn+5, Pn+… – przekłady na język docelowy, sporządzone przez kolejnych tłumaczy: 
nr 1, nr 2, nr 3, nr 4, nr 5, nr … .

Wydaje się, że uzasadnieniem postawienia w centrum kategorii przekładów mo-
delu mentalnego tłumaczenia tekstu oryginału na język przekładu jest teoria modeli 
mentalnych20, zaproponowana przez Philipa Johnson-Lairda w 1983 r., a dotycząca 
badań nad wnioskowaniem, będącym, zdaniem badacza, procesem semantycznym, 
uzależnionym od wyobrażonych stanów analizowanej sytuacji. Ważną cechą modeli 
mentalnych jest ich nietrwałość oraz to, że są konstruowane wyłącznie na potrzeby 
rozwiązania określonego problemu. Istotne jest również to, że modele są reprezenta-
cjami umysłowymi o wysokim poziomie złożoności, mają charakter obrazowo-poję-
ciowy i mogą być skonstruowane zarówno na bazie nietrwałych (spostrzeżeń i wy-
obrażeń), jak i trwałych reprezentacji umysłowych (wiedzy).

W odniesieniu do wcześniejszych rozważań trzeba podkreślić indywidualny 
i subiektywny charakter modeli mentalnych. Konsekwencją takiego stanu rzeczy 
jest mnogość i zmienność wyobrażeń o kształcie i właściwościach tekstu przekładu 
konkretnego tekstu oryginału. Oznacza to, że każdy tłumacz, krytyk czy czytelnik, 
opierając się na własnej wiedzy, doświadczeniach i wyobrażeniach, tworzy na swoje 
potrzeby wspomniany wcześniej model mentalny tekstu przekładu. Ponadto u jed-
nej i tej samej osoby pod wpływem najrozmaitszych czynników natury wewnętrz-
nej i zewnętrznej wyidealizowany model mentalny może ulegać zmianom w czasie, 
co pozwala wytłumaczyć wielość i szerokie spektrum pomysłów translatorskich, jak 
również różnorodność i zmienność oczekiwań wobec tłumaczonych tekstów. 
20	  NĘCKA E., ORZECHOWSKI J., SZYMURA B., Psychologia poznawcza, Warszawa, Academica, Wy-

dawnictwo SWPS, 2006, s. 95-96. 
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Jak przyjęto wcześniej (model 2), prototypowym przekładem wybranego utworu 
może zostać jeden z przekładów serii tłumaczeniowej, postrzegany jako najlepszy 
przez odbiorców z danego obszaru językowego. Do rozstrzygnięcia pozostaje kwe-
stia, czy można uznać za prototypowy jedyny przekład utworu istniejący w określo-
nym języku? Na tak postawione pytanie można chyba udzielić odpowiedzi twier-
dzącej. Jest to para tekstów: oryginał ‒ przekład, charakteryzująca się specyficznymi 
relacjami pomiędzy poszczególnymi elementami składowymi (jedyna w swoim ro-
dzaju). Dopiero, gdy pojawi się druga para, w wyniku powstania kolejnego prze-
kładu tekstu wyjściowego, możliwe będzie podjęcie próby ewaluacji, który przekład 
w języku obcym lepiej oddaje wszystkie elementy oryginału. Do tego czasu mamy do 
czynienia z jedynym i tym samym najlepszym przedstawicielem kategorii przekła-
dów konkretnego utworu, przynajmniej do czasu powstania następnego przekładu 
podlegającego ocenie.

Odpowiedzi wymaga również pytanie, do jakich potencjalnych wniosków można 
dojść w wyniku analizy – i znów zastrzeżenie – dokonanej przez krytyków tłuma-
czenia, którzy skrupulatnie porównują oryginał z przekładem, lub/i przez odbiorców 
z kultury docelowej, którzy tylko wiedzą, że jest to tekst tłumaczony, natomiast nie 
sięgają do oryginału.

Wydaje się, że ewaluacji można dokonać na poziomie ogólnym i na poziomie 
szczegółowym. Poziom ogólny można powiązać z wrażeniem wynikającym z cało-
ściowej oceny tekstu przekładu jako oddzielnego utworu, jego wartością stylistyczną, 
a także tym, co potocznie określa się mianem „dobrze się czyta”. Oczywiście innymi 
kryteriami w procesie ewaluacji będą kierowali się krytycy przekładu, a innymi czy-
telnicy, do których zarówno autor oryginału, jak i tłumacz kierują swoje teksty. Jak 
stwierdził Lewicki w rozważaniach dotyczących czynnika kulturowego w odniesieniu 
do cech przekładu, spełnienie wymogów ekwiwalencji nie jest wystarczającym kry-
terium oceny przekładu, o czym świadczy niezbyt przychylne przyjmowanie przez 
odbiorców przekładów wysoko ekwiwalentnych oraz pozytywny odbiór w kulturze 
przyjmującej i kariera przekładów o niskim poziomie ekwiwalencji w stosunku do 
oryginału. Wpływ na taki stan rzeczy ma, zdaniem badacza, zjawisko adekwatności 
rozumianej jako zapewnienie odpowiedniej relacji pomiędzy przekładem a odbiorcą, 
wspomagającej przekaz informacji zawartych w oryginale. Aspekt percepcyjny ma 
zatem niebagatelny wpływ na efektywne funkcjonowanie przekładu21.

Należy podkreślić, że zupełnie inaczej mogą przedstawiać się wyniki analizy ory-
ginału i przekładu na poziomie szczegółowym, ponieważ obiektami badań bywają 
rozmaite elementy językowe, kulturowe, motywy literackie, elementy struktury itp. 
oraz sposoby ich przekazywania w procesie tłumaczenia. Wielość perspektyw będzie 
zależna wyłącznie od inwencji oraz kreatywności badaczy, którzy zwykle doprecyzo-
wują ściśle badane jednostki.

21	  LEWICKI R., Czynnik kulturowy a podstawowe cechy przekładu, w: R. Lewicki (red.), Przekład. Ję-
zyk. Kultura, t. III, Wydawnictwo UMCS, Lublin, 2012, s. 73-79, s. 78.
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Opierając się na zarysowanych przesłankach, nietrudno przewidzieć rezultaty 
o charakterze ogólnym wynikające ze szczegółowych analiz poszczególnych elemen-
tów. Jeśli uwzględnimy fakt, że w procesie przekładu tłumacz zawsze dąży do niedo-
ścignionego ideału, najbardziej prawdopodobne są scenariusze:

1.	 ogólna ocena przekładu jest bardzo wysoka, podobnie jak oceny przekazu 
sensów i wszelkich innych wartości oryginału w odpowiedniej formie języko-
wej do języka docelowego (zgodność oceny aspektu ekwiwalencyjnego i per-
cepcyjnego przez czytelników i krytyków przekładu);

2.	 ogólna ocena przekładu przez czytelników jest wysoka, ale krytycy mają za-
strzeżenia odnośnie do sposobów przekazu na różnych poziomach analizy 
szczegółowej, np. w kwestii zachowania pewnych wartości lub wybranych jed-
nostek przekładowych;

3.	 ogólna ocena przekładu przez czytelników jest raczej niska, co znajduje po-
twierdzenie w analizach szczegółowych (których jest w takim wypadku raczej 
mniej, chyba że dotyczą analiz błędów tłumaczeniowych), jednak niektórzy 
krytycy wskazują również na pewne rozwiązania prawidłowe;

4.	 ogólna ocena przekładu zarówno przez czytelników, jak i krytyków jest ni-
ska, w związku z czym analizy translatoryczne pojawiają się raczej w zakresie 
marginalnym. Wariant przekładowy odchodzi w niepamięć w wyniku braku 
zainteresowania i jest uwzględniany tylko w analizach serii przekładowych.

Powyższą klasyfikację należy dopełnić kilkoma istotnymi uwagami. Po pierwsze, na-
leży oddzielić wartość artystyczną tekstu oryginału i popularność jego autora, co nie-
wątpliwie wpływa na zainteresowanie czytelników, jak i krytyków, od wartości samego 
przekładu. Po drugie, trzeba podkreślić, że punkty 1) i 4) to punkty skrajne. Najlepszy 
z dostępnych przekładów, posiadający najwięcej cech oryginału, uznać możemy za ją-
dro kategorii, a najgorszy – za znajdujący się na peryferiach, blisko umownej granicy 
kategorii przekładów konkretnego tekstu, co oznacza, że spełnia on minimum kryte-
riów przynależności do określonej kategorii w zakresie ekwiwalencji i percepcji, które 
odgrywają kluczową rolę w ocenie przekładu22. W ramach punktów 2) i 3) mieści się 
cała gama ocen o charakterze obiektywnym i subiektywnym, która poszczególne roz-
wiązania przekładowe sytuuje w przestrzeni kategorii: od najbardziej zbliżonych do 
jądra do najbardziej od niego oddalonych, skrajnie peryferyjnych. 

Ponadto przynależność przekładu do jądra kategorii może także ulec zmianie 
w czasie. W momencie, gdy pojawi się przekład, który uzyska wyższą ewaluację, do-
tychczasowy lider kategorii może zostać odsunięty od jądra kategorii, a jego miejsce 
zajmie nowy.

Najbardziej efektywnym narzędziem operacjonalizacji oceny przekładu, ze wzglę-
du na praktyczny aspekt zastosowania i możliwość wyekscerpowania z tekstów kon-
kretnych jednostek tłumaczeniowych i ich przekładowych odpowiedników, wydaje 
się koncepcja przekładu prototypowego Pp w centrum kategorii przekładów. Z ko-
22	  Tamże.
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lei koncepcja modelu mentalnego tłumaczenia tekstu oryginału MMT może pomóc 
podczas prób wyjaśniania różnic w ewaluacji rozwiązań translatorskich oraz odszy-
frowywania motywów wyborów tłumacza. Podobne analizy miałyby jednak zde-
cydowanie bardziej skomplikowany charakter niż porównywanie poszczególnych 
egzemplifikacji. Trzeba również podkreślić, że przekład prototypowy Pp oraz inne 
przekłady nie mogą być oceniane w oderwaniu od oryginału (ewentualnie tylko jako 
jeden z tekstów funkcjonujących w kulturze przyjmującej, ściśle z perspektywy litera-
turoznawczej, ale nawet wtedy jego przekładowy charakter odgrywa zasadnicza rolę).

W analizach przekładoznawczych najistotniejsze jest to, aby badacze i krytycy 
przekładu mieli świadomość, jakie elementy porównują i które oceniają, ponieważ 
zupełnie czym innym jest ewaluacja przekazu sensów oryginału, a czym innym ocena 
rozwiązania translatorskiego na tle innych, na przykład w serii translatorskiej. Można 
powiedzieć, że każdy przekładoznawca wybiera w procesie analizy pewną dominan-
tę badawczą, rozumianą analogicznie do dominanty semantycznej Barańczaka jako 
prymat pewnej koncepcji naukowej, pewnej procedury naukowej, pewnego elementu 
utworu, pozwalających na dokonanie ewaluacji procesu tłumaczenia i tekstu prze-
kładu według określonych kryteriów, wybranych spośród szeregu parametrów, które 
powinien spełniać przekład konkretnego utworu. 

Należy podkreślić, że przedstawione modele odnoszą się do rozważań teoretycz-
nych dotyczących funkcjonowania tekstu przekładu w kulturze docelowej. Jak już wy-
żej wspomniano, możliwości praktycznej realizacji poszczególnych modeli są ogra-
niczone. Oznacza to, że jak najbardziej wykonalne są analizy konkretnych jednostek 
przekładowych i ich odpowiedników, natomiast ewentualne opisanie wyników anali-
zy na poziomie ogólnym w zakresie całych tekstów wydaje się możliwe wyłącznie przy 
określeniu wymienionych wcześniej kilku  –  kilkunastu parametrów o charakterze 
systemowym i kontekstowym (przykładowo: treść, forma, sposób obrazowania, ko-
notacje, intertekstualność itd.). Trudno wyobrazić sobie długość listy wszystkich cech 
oryginału utworu literackiego lub innego dużego objętościowo prototypowego tek-
stu, które powinny zostać w odpowiedni sposób przekazane w tekście przekładu. Być 
może w przyszłości coraz powszechniejszy i prostszy dostęp do baz danych umożliwi 
podobne przedsięwzięcia, jednak zawsze trzeba będzie uwzględniać zdolności per-
cepcyjne odbiorców takich potencjalnych analiz. 

Przedstawione propozycje zbudowania struktury kategorii przekładów odzwier-
ciedlają nie tylko złożone relacje pomiędzy wchodzącymi w jej skład elementami, 
ukazują również wielość perspektyw, które można uwzględnić w analizach przekła-
doznawczych. 

Jak podkreślał George Lakoff, z badań Rosch wynika bardzo ważny wniosek, że 
struktura kategorii odgrywa rolę w rozumowaniu. Prototypy w wielu przypadkach peł-
nią funkcję rozmaitych poznawczych punktów odniesienia i stanowią podstawę wnio-
skowania23.

23	  LAKOFF G., Kobiety, ogień i rzeczy niebezpieczne. Co kategorie mówią nam o umyśle, red. nauk. 
E. Tabakowska, przeł. M. Buchta, A. Kotarba, A. Skucińska, Kraków, UNIVERSITAS, 2011, s. 43.
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Zmiana w jądrze kategorii, a więc zmiana punktu odniesienia, zmienia dynamikę 
relacji w przestrzeni wewnętrznej całej kategorii. Modele można także wykorzystać 
do wyjaśnienia zróżnicowanej niekiedy ewaluacji tekstów przekładów oraz poszcze-
gólnych rozwiązań translatorskich w kulturach docelowych. Centralno-peryferyjna 
struktura kategorii może być również użyteczna przy przedstawianiu rezultatów pro-
cesu decyzyjnego tłumacza w kwestii doboru przekładowego odpowiednika, a także 
w procesie krytycznej analizy różnych rozwiązań translatorskich, szczególnie w se-
riach przekładowych.

W przeciwieństwie do struktury linearnej, struktura radialna kategorii pozwala 
na pokazanie nie tylko stopnia oddalenia od centrum (bo to można byłoby wyrazić 
liniowo), ale również różnic w ukierunkowaniu odmienności, ponieważ w przestrze-
ni można przedstawić zmiany wynikające z różnic w odpowiedniości kryteriom sta-
wianym przekazowi międzykulturowemu. Oczywiście najlepiej byłoby to widoczne 
w wizualizacji 3D.
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Prototype dimensions in the translation analysis  
of the source and target texts. 

Abstract: The article presents theoretical considerations concerning the relationship between 
the original text and the texts of translations with the use of the cognitive categorization mod-
el. From the perspective of the theory of prototypes, translation studies can be conducted at 
the general level of texts: the source and the target and at the detailed level: translation units 
and their translation equivalents. The structure of a category will depend on the researcher’s 
intuition and their decision to choose the unit in the center of the category under considera-
tion. 
The aim of the paper is to propose several new categorization models, reflecting the various 
possibilities of building a category of translations with a central-peripheral structure at the 
level of the texts as a whole. This is due to the consideration of whether and in what sense the 
original text can be perceived as a prototype in relation to the translation text? In the center of 
the translation category, it is possible, for example, to place an ideal translation of the original, 
potential or actually existing in the host culture. The central-peripheral structure of transla-
tion category may also be useful in presenting the results of the translator’s decision-making 
process regarding the selection of a translation equivalent, as well as in the process of critical 
analysis of various translation solutions, especially in translation series, which, however, is 
beyond the scope of the present article.
Keywords: cognitive categorization model, prototype, radial category, translation, category of 
translation texts
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1. Introduction

The COVID-19 pandemic is seriously affecting life in all countries, causing chang-
es in many different aspects of life. This has particularly affected the sphere of higher 
education. According to a 2020 UNESCO report, about a billion students worldwide 
do not actually attend educational institutions (1). This situation has greatly increased 
the need for universities to provide effective online learning. 

This study attempts to analyze the problem of online learning in connection with 
the forced transition to this form in order to identify the degree of student satisfaction 
with the online training format, as well as to develop potential approaches to learning 
in the new realities. Besides, the research aims to provide an understanding of how 
the online educational resources and digital platforms of Wyższa Szkoła Gospodarki 
w Bydgoszczy, Poland, and Kyiv National Linguistic University, Kyiv, Ukraine, adapt 
to the on-line learning process and explore the advantages and disadvantages of cur-
rent implementations.

The authors conducted similar research in 2021, where the students of the two 
above-mentioned universities took part in a survey. In 2022, the authors enlarged the 
sampling, surveying the students of a third university: the Batumi Shota Rustaveli 
State University, in Georgia.

Based on the analysis of the obtained data for 2021-2022, below the authors pro-
pose strategies for improvement in the field of higher education for the period of the 
pandemic and beyond.
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2. Literature review

Recently, new factors have necessitated completely new approaches in the higher 
education sphere, and the first one is a pandemic. Education is one of the largest sec-
tors most affected by the adverse effects of the COVID-19 crisis, including changes 
that are likely to be found in the long term. This generation of students now risks 
losing $17 trillion in lifetime earnings in present value, or about 14% of today’s global 
GDP, as a result of COVID-19 pandemic-related school closures, according to a new 
report published today by the World Bank, UNESCO, and UNICEF (2).

Another factor, threatening the life loss and continuity of higher education, is the 
current war in Europe. According to the latest available data, it is estimated that 83% 
of Ukrainian youth between the ages of 18 and 24 were enrolled in higher education 
(UIS, 2014). Since the start of the war, academic institutions in Ukraine have been 
shut down (3).

Both of these strong long-lasting factors cannot but create the grounds for digital 
transformation of higher education. The International Association of Universities 
reports, that technology has an important impact on all aspects of higher education 
worldwide. It brings new opportunities (4). 

Some scholars predict, that a steep negative learning curve will haunt students in 
the coming years. Against the backdrop of these realities, the United Nations called 
on countries to take a different look at the current situation and to change the per-
ception of the new negative conditions, seeing the latter as an opportunity to update 
educational systems (5).

As a result of the current crises, online technologies for teaching students have 
been actively developed all over the world, which allow them to study remotely in 
almost any discipline on various educational platforms of open education, including 
the world’s leading universities. Under the ongoing crises, information technology 
contributes to flexibility in the choice of place and time of study, the availability of 
various resources for teaching and learning, and preparation for future digital needs. 
The COVID-19 crisis has spurred higher educational institutions to make a massive 
technological transformation. Universities that have embraced some form of dig-
ital transformation, especially those with cloud platform capabilities, were able to 
respond more quickly by providing end-to-end services, personalized communica-
tions, and online tools. Essentially, this response plan during the current pandemic 
provides insight into how agencies can respond to emergencies such as public health 
crises and severe weather events (6).

Online learning is not a fundamentally new way to get an education. However, the 
forced switching to a predominantly online regime due to the unfolding pandemic 
is certainly unprecedented. In addition to the pandemic crisis, the war in Ukraine 
has had a devastating impact on the infrastructure of the Ukrainian education and 
higher education systems. As a result, the problem of implementing online learning 
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is today in line with changes in the system of higher professional education, which 
is characterized by a change in paradigms and educational technologies, and in the 
content, forms, and methods of the pedagogical process (7).

The online learning system has become an extremely popular form of learn-
ing because of its convenience and flexibility. It eliminates the main obstacle, i.e., 
the need to attend classes according to an established schedule, preventing peo-
ple from contacting people in complex epidemiological situations (8), and helping  
the students to continue with the educational process regardless of their life situa-
tions.

Due to the above factors, the interest of researchers is focused on studying vari-
ous aspects of online learning. A review of recent scholarly literature in Poland and 
abroad shows, that there is an increasing number of studies on, for example, the 
awareness of teachers about the COVID-19 pandemic and their opinions about the 
readiness of secondary schools (9), the readiness of teachers to transition to blended 
learning in the post-Covid period (10), on the expectations of first-year students 
regarding distance learning (11), on the consideration of the influence of quality fac-
tors in online learning of Chinese students (12), on the assessment of the difficulties 
of students of a concrete university, in particular, the problems of students of the 
University of Warsaw with special learning difficulties during distance learning re-
lated to the COVID-19 epidemic (13), on the assessment of the level of digitalization 
of Polish universities (14), on the investigation of the student online learning expe-
rience (SOLE) during the 2020 spring Covid-19 pandemic by collecting quantitative 
data through an online survey from 362 international and 488 domestic students 
at a large Polish University (15), on the research regarding how teachers managed 
the transition to remote instruction by surveying nearly 1,500 instructors from 118 
countries (16), etc.

These studies have contributed to the analysis of various aspects of online learning, 
but despite the importance of these works, they do not cover many problems whose 
significance has increased recently due to the global epidemic and the war in Europe, 
and the problem of the effectiveness of online learning is still highly up-to-date. In 
this context, the authors of the current research have found it relevant to conduct 
a study aimed at identifying the student satisfaction with the online learning format 
in higher education in the international perspective.

2.1. Objectives of this study

The purpose of this study is to assess student satisfaction with the online learning 
format, clarify students’ point of view regarding its future, identify the main difficul-
ties and problems of students in the process of the transition to online learning, as 
well as to propose ways to solve them. The importance of this work is confirmed by 
the following assumptions:
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•	 the results obtained from the survey can be used in the review of academic 
courses and curricula of philological and non-philological specialties;

•	 interpretation of the research data can serve as a basis for subsequent more 
narrowly focused studies.

2.2. Methodology

To achieve the objective of the study and solve the tasks set, our analysis used 
a mixed approach to data analysis: quantitative (that is, statistical analysis of data from 
questionnaires filled out by the students) and qualitative (that is, analysis and evalua-
tion of the students’ answers in order to achieve the stated research goals). 

Our interpretive materials and research methods include a comprehensive and 
systematic study of the object of study; comparison of various objects of research 
with each other; generalization of theoretical and practical experience, etc., including 
empirical, that is, conducting a survey of students from three universities in order to 
determine the level of their satisfaction with the organization and conduct of online 
classes and develop recommendations for improving work in terms of increasing the 
effectiveness of online learning in higher education.

2.3. Structure and plan

The research consisted of two steps. The first was conducted in 2021 and was struc-
tured according to the following plan.

The first stage: drawing up a questionnaire.

The second stage: the organization of the process of filling out the questionnaire 
by the students.

The third stage: data collection and analysis.

The second step was conducted one year later, in 2022, aiming at getting the stu-
dents’ perception of online learning over time in order to identify changes, if any. This 
step implied using the same questionnaire and carrying out stages 1-3 of the first step 
described above.

The two steps were amplified by one more stage: drawing conclusions and specify-
ing areas for further research. 

As a data collection tool, a questionnaire (Appendix 1) in English, Russian and 
Polish was used to reach a wider audience. This questionnaire includes questions 
aimed at obtaining relevant information regarding the opinions and views of students 
in assessing their satisfaction with the online learning format.

After the questionnaire was sent out through the Google Forms tool (step 1) and 
handed out on paper (step 2) to the students, responses were received from the partic-
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ipants, and an analysis of the collected data for each aspect was carried out. After that, 
we benchmarked the data, obtained under steps 1 and 2, and relevant conclusions 
were made.

The questionnaire, was conducted at the University of Economics in Bydgoszcz, 
Bydgoszcz, Poland (Wyższa Szkoła Gospodarki w Bydgoszczy) (hereinafter – WSG) 
Kyiv National Linguistic University, Kyiv, Ukraine (hereinafter – KNLU) and Batumi 
Shota Rustaveli State University, Georgia (hereinafter – BSRSU). In total, 138 students 
from eight countries were interviewed. The results of the questionnaire are presented 
in the form of diagrams and tables; the presented data are quantified and derive from 
both steps as a whole.

As part of the last stage, conclusions were formulated regarding the students’ sat-
isfaction with the online learning format, and the challenges of this form of learning. 
Also, proposals were presented for further improvement in higher education.

3. Survey results

3.1. Analysis of the answers  
to the questions included in the questionnaire

The contingent of respondents was analyzed based on the results of the survey, and 
its characteristics are presented below.

According to the information arising from the survey, more than half of the re-
spondents are 1st-year students at the 1st year of universities (62 people, which is 47%), 
27 – 2nd-year, which is 21%, and these categories together make up the majority of the 
respondents (see Figure 1); the majority of the sample is female (81% are girls, 19% 
are boys) (as shown in Figure 2); almost half of the respondents (42%) named Ukraine 
as their country of origin. It is worth noting the presence of representatives from other 
countries of Europe, Asia and Africa, including Uzbekistan, Poland, Ukraine, Came-
roon, Sri Lanka, etc. 

As part of step 2, 30 students from Georgia as well as 5 more from other countries 
gave their opinions, which makes up 25% of the overall number of the research par-
ticipants and, thus constitutes a representative sampling. The geography of the study 
demonstrates the international nature of the latter and emphasizes the importance 
of its results in terms of their potential extrapolation. More details regarding the re-
spondents’ countries of birth are indicated in Figure 3.
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Figure 1. Year of study

Figure 2. Sex

Figure 3. Country of birth

All respondents were grouped into three main age groups: 16-20 years – 86 peo-
ple, which was 68%, 21-29 years – 36 students (27%), and the 30-50 year group has 6 
people (5%) – more details are in Figure 4 below.



ONLINE LEARNING IN HIGHER EDUCATION UNDER PANDEMIC AND WAR:  
THE INTERNATIONAL PERSPECTIVE

201

Figure 4. Age

In order to reach the objective of the study, the students were asked how conven-
ient it is for them to study online. As shown in Figure 5 (below), half of the respond-
ents surveyed (69 out of 138, which is 50%) answered, that it is suitable for them. At 
the same time, 33% (46 students) experience difficulties learning online. Obtaining 
education in an electronic mode is very difficult for 12% (16 people) of the total num-
ber of respondents. 

It is interesting to see the data in comparison. In 2021 53 % of the respondents 
found the online learning convenient while in 2022 the percentage of the student 
population satisfied with this mode of studies decreased to 42%. There has been 
a slight change in seeing online learning as difficult in the selected years, i.e., 33% 
in 2021 and 36% in 2022 as well as 10% perceived it as very difficult in 2021, and in 
2022 this figure is almost twice higher (18%). These findings indicate, that the overall 
level of comfort and satisfaction with the online studies has been decreasing over the 
last two years.

Figure 5. Convenience of online learning
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The 2021 survey showed, that 47% (46 students) perfectly adapted to the new 
learning environment and another 35% (33 students) considered that they adapt-
ed well enough, and only 8% (7 students) believed, that they could not adapt to the 
new format of training. The picture looks different in 2022 with only 17% of students 
(6 persons), stating that the level of adaptation is excellent, while 44% (16 students) 
found the new learning environment satisfactory, whereas 6% (2 persons) claimed 
that it does not work for them. The received statistics shows the tendency towards 
a moderate tailoring to the online learning with not so many students indicating, that 
it is very easy or too difficult to adapt to learning online.

Figure 6. The level of adaptation to the new learning environment

It is important to note that in 2021 many respondents (38%, or 39 students) de-
clared a decrease in motivation when studying online, while for 27% (28 students) 
the level of motivation did not change. The picture looks slightly different in 2022 
with 40% (14 students), witnessing decrease and 51% (i.e., 18 students) reporting no 
change in their motivation. From this we can conclude, that the factor of motivation 
of students, as well as their learning activities and initiative tend to be better in a face-
to-face learning in the classroom, when there is a direct contact with the lecturer 
and classmates. Otherwise, the activity and cognitive interest of students are reduced, 
which cannot but effect, in the end, the level of knowledge gained at the university. In 
our view, these findings should be taken into account by the university lecturers when 
preparing for classes, as well as in general, when choosing methods of teaching.

We also posed a question regarding difficulties the students face in the online 
learning (see Appendix 1). As indicated in Figure 8, in 2021, 52 people, that is, 56%, 
reported a large number of materials to be processed. As an explanation for the find-
ing, we suggest that some lecturers not yet consider this form effective and by sending 
an excessive of additional materials they try to compensate for its shortcomings. This 
fact leads to conclusions about the need to evaluate the volume of tasks given to in-
crease the efficiency and avoid the motivation decrease among the students. 
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Figure 7. Level of motivation of students

In 2022 the percentage of students complaining about too many materials to pro-
cess plummeted to 26%. This fact suggests that the academic lecturers have tailored 
to the new mode of work taking into account the realistic possibilities of the system. 
At the same time the statistics of increasing lack of IT competence revealed by the 
surveyed students (18% in 2021 and 23% in 2022) gives cause for concern since the 
online format continues to be an integral part of the modern learning process.

Figure 8. Difficulties of online learning

Despite a number of shortcomings, online learning has a number of positive as-
pects, which has also been confirmed experimentally (see Figure 9). Among such 
factors, the vast majority of students note a low risk of infection – 64% in 2021 (66 
students) and 63% (22 students) in 2022. The individual pace of study, as well as the 
possibility to download lecture materials, presentations, and other educational infor-
mation were significant factors for the students of our sample – 52% (50 students) and 
50% (48 students), respectively in 2021. But the statistics for the same factors changed 
in 2022 with 23% (8 students) and 54% (19 students). This may mean that over time 
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students see online learning in a less favorable way, i.e., when an individual pace of 
studies becomes not such an appealing factor any longer, or, alternatively, they do not 
see it as an advantage.

We can observe the biggest differences in the students’ opinions between 2021 
and 2022 in several aspects. The number of respondents who named self-study as an 
advantage of online learning decreased by 4 times, falling from 32% in 2021 to 9% in 
2022. At the same time, more students who were surveyed in 2022 expressed their 
positive attitude regarding an opportunity to obtain professional certificates without 
leaving home, namely, by one third, with 29% in 2021 and 37% in 2022. These facts 
suggest, that the students’ opinions are fluctuating over time, and they tend to see new 
opportunities under current conditions and are quickly adapting to them.

Figure 9. Advantages of online learning

3.2. Analysis of additional comments of respondents

To achieve greater objectivity in the study, the students were asked to formulate 
their own answers about whether there is a future for the online form of education, 
and whether such studies can replace the traditional (offline) one. The results were 
processed, randomly selected, and presented in an aggregated form in Annex 2.

Based on Table 1, it can be seen that there are clear differences in student satisfac-
tion with classroom compared with online learning. As the answers of the surveyed 
students were given in a free form, we did not endeavor to translate the opinions into 
a statistical format. Having analyzed the responses from 2021, we observe that an ap-
proximately one-third of the respondents expressed, that they see a future for online 
learning, while another one-third believe that online learning can replace the tradi-
tional format. They specify some advantages of the online mode, especially in the con-
text of the pandemic, but at the same time they note the reduced motivation and the 
lack of direct contact with the teacher and groupmates in the learning process, which 
negatively affect overall education. The conclusion that can be drawn from these facts, 
is that a third of students do not consider online learning to be fully effective.
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On the basis of the 2022 survey results, it there appears to be decreasing motiva-
tion among students undertaking online studies and significantly increased dissatis-
faction with the quality of knowledge received in the course of such learning. A large 
number of respondents believe that online learning can never replace the traditional 
method. In other words, there has been a noticeable change in the students’ percep-
tion of online learning over the last year.

4. Conclusions and practical application  
of the survey results

It should be noted that at present, higher education is undergoing a significant 
transformation under the influence of global processes due to the pandemic and the 
war in Europe. The development of digital technologies and telecommunications sys-
tems is changing the ways in which knowledge is created, recorded and transferred, 
and skills are formed.

The tasks arising from the objectives of the study, were vindicated. As a result of 
the surveys in 2021 and 2022, the statistical data as well as subjective opinions of the 
students were collected, the analysis of which made it possible to conclude that 92% of 
students successfully adapted to the new form of education and 57% of them consid-
ered it convenient in 2021, while in 2022 the percentage of students satisfied with this 
mode of studies decreased to 42%. This indicates that educational institutions may 
consider further developing online channels and improving their quality by develop-
ing methods and technologies for online classes, as well as adjusting curricula, since 
a decreasing percentage of the surveyed students find online learning comfortable for 
them. Further, in our view a blending of traditional and online learning may become 
a suitable solution for the time being.

The present study attempts to evaluate the students’ views on the future of online 
learning. The findings of the survey showed that there is a tendency among respond-
ents to favor traditional education, while there are also students who believe that on-
line learning has its advantages, especially given the current pandemic and military 
actions in Europe, but the online mode is unable to completely replace the traditional. 
The reasons for such opinions boil down to missing direct contact with the lecturers, 
favorable working atmosphere of the university classrooms, live communication with 
groupmates and the like. Our findings indicate that, despite the obvious advantages 
of online learning, it cannot completely replace the classroom format, and therefore 
universities should not completely depart from the standard mode; thus, as suggest-
ed above they should develop various forms of blended learning. further, attention 
should be paid to student motivation, which may be supported through gamification 
of classes, inclusion of interactive elements (such as videos, podcasts), etc.

The present time is a period of opportunities and innovations. It is too early to 
talk about any unambiguous trends and draw hard conclusions. However, it seems 
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likely that in the future, online formats will be still actively used in higher educational 
institutions.

At the same time, it is necessary to develop and transform existing methods in 
both traditional and online forms of education. Based on the data obtained, an ef-
fective form of the future education will be a blended form of learning, which can 
be carried out through special educational modules (online/offline). By working to 
transform student-centered education models in today’s world, it is possible to make 
learning more accessible and effective for as many learners as possible.

The findings obtained as a result of the study, can be used in particular to adapt 
language courses and curricula of higher educational institutions.

However, when interpreting the results of this study, some limitations should be 
mentioned. Responses might have been influenced by subjective opinions arising 
from the tendency to report socially desirable responses. Although the sample size 
of this study is sufficient to summarize and draw conclusions, most respondents were 
from three geographic locations, indicating the need to replicate similar studies using 
stratified samples in different contexts. Finally, we can assume that other variables 
potentially influenced the opinions of respondents. 

The study can serve as a basis for future research. As stated above, the survey was 
conducted on the basis of three universities. It could have been interesting to compare 
how the students were prepared for online learning, what more general lessons they 
have learned over the period in which the educational world has been shifting to the 
digitalization, etc. As the World Bank stated, “the COVID-19 crisis might retrospec-
tively be considered as an opportunity to strategically revamp systems and prepare for 
the challenges to come” (17). This can be achieved via more intensive digitalization of 
society by joint efforts of educators and students based on support from the govern-
mental organizations.

The authors hope that the topics not covered by the current study will draw atten-
tion to the problem and stimulate scientific research in this promising direction.
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Abstract: This article is co-authored and analyses the issues of student satisfaction with the 
format of online learning, their views on its future, and identifies the main difficulties with this 
format of learning. The authors have used the findings from 2021 questionnaires conducted in 
two universities in Poland and Ukraine, and from a 2022 questionnaire conducted at a univer-
sity located in Georgia, which enlarged the geography of the study. Based on the survey results, 
the authors propose ways to solve the identified gaps in the online learning process. The article 
highlights possible practical use of the survey findings by transforming the current education 
model, adjusting the existing academic curriculum, making changes when preparing univer-
sity classes, etc.
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Annex 1

QUESTIONNAIRE

In connection with the transition to distance learning, the University conducts 
a survey among students to identify the degree of satisfaction with the format of stud-
ying. The survey results will help to identify the main difficulties and problems of stu-
dents in the process of transition to distance learning, and to identify the ways to solve 
them. The results obtained will be processed, analyzed, and will serve as the basis for 
scientific research. The survey is anonymous. You are kindly asked to take part in our 
research. Thanks for your time and input on this matter in advance.

General information

1.	 Year of study:

2.	 Gender:

3.	 Age:

4.	 Country of birth:

Distance learning

5.	 How well did you adapt to the new conditions of distance learning?

i. 	 excellent;

ii. 	 well enough;

iii. 	 satisfactorily;

iv. 	 bad.

6.	 Is it convenient for you to study remotely?

i. 	 yes, convenient (I like it);

ii. 	 yes, but difficult;

iii. 	 no, it’s very difficult;

iv. 	 no, very easy;

v. 	 find it difficult to answer.

7.	 The level of motivation for learning you have in the distance form of studying

i. 	 has increased;

ii. 	 has decreased;

iii. 	 no change.
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8.	 What difficulties do you face in the process of distance learning?

i. 	 insufficient knowledge of computer technology;

ii. 	 insufficient amount of material received;

iii. 	 too many materials to process;

iv. 	 other.

9.	 What do you like about distance learning? Choose no more than three answer 
options:

i. 	 low risk of contracting an infection;

ii. 	 self-study;

iii. 	 additional amount of material on the subject available;

iv. 	 individual pace of learning;

v. 	 use of modern teaching technologies;

vi. 	 improved quality of studies;

vii. 	 a possibility to re-watch the video of the lecture;

viii. 	 a possibility to download lecture materials, presentations and other ma-
terials;

ix. 	 an opportunity to test yourself;

x. 	 an opportunity to obtain professional certificates without leaving home;

xi. 	 other (please specify).

10.	 Is there a future for distance learning? Can such learning replace the tradition-
al one (offline)? Give your point of view.
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Annex 2

Table 1. The Students’ Comments1

# Student Response in 2021 Student Response in 2022 Researchers’ 
Comments

1 Of course there is, until the end 
of the pandemic, this is a great 
solution.

I think there is a chance that 
distance learning will replace 
offline learning. Because 
distance learning is acceptable 
for some to save time, however, 
I think distance education will 
affect our knowledge.

Online 
learning 
can replace 
traditional

2 Yes. Since you can study 
anywhere in the world, only if 
you have the Internet. It is also 
convenient to combine studies, 
work and hobbies.

I think that such learning 
can replace traditional offline 
learning, this is very bad 
because, offline learning is more 
fruitful and knowledgeable.

3 Yes, it’s more practical and 
simpler that way.

The technological revolution 
always surprises at first, not 
everyone immediately gets used 
to it, but gradually, I think, 
distance learning will become 
popular. It’s comfortable. You 
live in a water country, and 
study in another.

1 Distance learning definitely 
has a future, but the amount 
of work that needs to be done 
is very large. There are a lot of 
tasks that you simply cannot do 
on time, I mean tests that open 
only for 30 minutes, or tasks 
that open only for a day. And if 
you miss something, that’s it, go 
for a retake and pay 300 zlotys. 
It’s definitely difficult when you 
have more than 20 items and 
each item needs to be watched 
so you don’t miss anything. 
First of all, we came here to gain 
knowledge.

If the situation does not change, 
there is the most reasonable 
way to study. In case of risk of 
getting infected I do prefer to 
stay at home and continue the 
offline learning. 
I kind of like distance learning. 
I can work more on my own 
and I do not waste time on 
commuting. On the other hand 
it is hard.

Online 
learning can 
partially/
temporarily 
replace the 
traditional 
one

2 Possibly, but only partially.

1	  The grammatical constructions have been preserved, corrections have been made in terms of the 
spelling of words.
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3 I think it’s capable, it’s more 
convenient, but it has its 
drawbacks.

4 That certainly makes sense. 
Although this form for many is 
still not very clear and familiar, 
but this type of training should 
be. Of course, online learning 
will not be able to completely 
replace classroom classes and 
live communication, but it is still 
very convenient.

5 I don’t know if there is a future 
with distance learning, as 
a student who came from abroad, 
it is difficult for me, because all 
subjects are in Polish at once, and 
I did not receive the necessary 
knowledge for the Polish 
language course. If the form 
of education was normal, then 
learning polish would be better, 
and knowledge of each subject 
would be perceived better.

6 It is possible, but much 
depends on the presentation of 
information by the teacher and 
the desire to receive it by the 
student.

1 I think that distance learning 
cannot completely replace 
traditional learning. It requires 
a lot of self-organization and 
motivation. That’s what a lot 
of people lack. Because of this, 
distance learning may have 
fewer effects than traditional 
learning.

Distance learning should 
absolutely not replace 
traditional ways of learning. Its 
true that they are many benefits 
to this method, but there a loss 
of quality and engagement from 
the traditional way.

Online 
learning 
cannot 
replace 
traditional 
learning

2 No. I hope that is not. It’s the 
worst part of my study. I have 
permanently problems with the 
connection, with being focus. 
Not everyone understands that 
some people have a problem 
with computers and not every
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student is able to buy a new 
computer or sth, especially 
when I have more than one 
computer but my brothers use 
the others, so.. what can I co ? 
I must all the time explain why 
I can’t focus, why I can’t open 
sth and why the others have to 
wait for me when the internet 
doesn’t cooperate with my. 
Besides, level of study is like 
a joke and it’s not the lecturers 
fault, it’s because of system 
which doesn’t have a sense.

3 No, distance learning for part-
time students.

There is no future for distance 
learning. It should be offline 
asap.

4 No way. The lack of live contact 
with the teacher, peers, the lack 
of full-fledged practical classes 
in the university of a practical 
direction will kill high-quality 
training. Online can be used as 
an additional form of training.

In my opinion, it wouldn’t be 
profitable for the students who 
truly desire to get a high-
quality education since online 
studying decreases motivation 
in studying as students know 
nobody will control them 
during exams and they won’t 
have prepared the material as 
needed. I don’t think anything 
can or must change the real life 
communication.

5 It will not replace traditional 
training, but can be 
supplemented by classes with 
more qualified teachers, for 
whom access to our facility was 
one of the criteria for rejecting 
a job offer in the WSG.

Distance learning has no 
future in my opinion it can not 
replace the traditional everyday 
learning.

6 It is impossible to study on your 
own, because it is difficult to do 
it at home near the bed.

For me online studying was an 
opportunity to test myself. I had 
a lot of experience and I liked it 
a lot. Also it was quite practical 
for me to attend online classes 
but I don’t think that this will 
ever replace the traditional 
method.
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7 I do not think that distance 
learning can replace the offline 
one, because it is unnatural for 
me. We cannot communicate 
with lecturers, student and etc. 
Also it is unhealthy, it can cause 
sight problems, especially people 
like me, who already have this 
problem. For me, it is cause of 
laziness, you can be at home 
all day and cannot be physical 
active. Of course, it is good to 
have a possibility to download 
lecture materials, presentations 
and etc. but it is better when 
you are searching by yourself 
and you are motivated to learn 
something new. I was learning 
online for 3 semesters and I have 
been learning traditional way 
for 1 semester, however I learnt 
more in this semester than other 
3 semesters. In my opinion, 
distance learning will never get 
closer to traditional one. With 
offline studying you feel that 
you are real student with real 
opportunity.

8 On the one hand, by experience 
of Corona virus, people 
understand that they can do 
different kind of activities 
without go to educational 
centers, but on the other hand 
sometimes it is so boring, 
because when you are only 
at home, you don’t have 
communication with other 
people, with your classmates, 
you feel so uncomfortable, so as 
for me, offline studying in more 
attractive.
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Introduction

Evidentiality is a linguistic category whose primary function is to mark the speak-
er’s source of information on which his/her claim is based, i.e. whether the proposi-
tional content of the utterance is based on the speaker’s direct observation, past expe-
rience, inference from observable data, someone’s report, or other types of evidence. 
Cross-linguistically, the category of evidentiality may be defined narrowly as marking 
of the information source only by strictly grammatical means. Alternatively, the cat-
egory may be viewed broadly as marking of the information source plus additional 
epistemic values connected with the reliability or unexpectedness of the information 
content, and this can be done through grammatical and/or lexical means. The present 
paper adopts the latter approach to the issue of how evidentiality is construed; the 
reasons supporting this stance are provided in section one.

The aim of the paper is to analyze the evidential capacity of selected verbs of per-
ception in Polish. The paper will be organized as follows. Section one explains how 
fully grammaticalized evidentiality works, and it gives a brief account of the recent 
discussion on how the notion of evidentiality may (or should) be understood. Next, 
the section discusses several reasons why it is practicable that the notion be applied 
broadly and subsume under its scope not only strictly grammatical markers of infor-
mation source, but all kinds of evidential strategies. In section two, the main topic 
of the paper is discussed, namely, the evidential values encoded by Polish verbs of 
perception. This group of verbs may be divided into various subclasses depending 
on different criteria; from the evidential perspective, the most significant contrast is 
the division into object-oriented and subject-oriented verbs. This division provides 
a useful framework to address the question of which forms of perception verbs in 
Polish may have an evidential reading, and which evidential values (i.e. which sources 
of information) are encoded by these forms. It is convenient that the division into 
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object-oriented and subject-oriented verbs is applicable to both Polish and English 
perception verbs; this will facilitate the discussion of the evidential meaning of rele-
vant verbs. Though, as we shall see, certain impersonal subjectless (non-finite) forms 
of these verbs cannot be given precise equivalents in English translation. These forms, 
however, are very interesting from the evidential perspective since their evidential 
meaning is not always the direct, firsthand evidence.

At the very beginning, one general premise underlying our further discussion 
should be explained. Perception verbs, as if naturally, due to their semantic content, 
encode access to direct evidence. In (1) below, not only is the assertion expressed that 
Jan was working in the garden, but also the basis of that assertion is provided: the di-
rect information source (widziałam).

(1) 	 Widziałam, jak Jan pracował w ogrodzie (‘I saw Jan working in the garden’)

However, encoding someone’s access to evidence does not suffice to make the evi-
dential load of an expression; it must be the speaker’s access to evidence. Since gram-
matical evidentials typically reflect the speaker’s perspective and are used mostly in 
statements, the present paper will concentrate on those forms of perception verbs 
which, in a declarative sentence, encode the speaker’s source of information for a giv-
en propositional content p. 

Throughout the paper, it will be very important to distinguish the perspective of 
the speaker from the perspective of the grammatical and/or epistemic subject. In (1), 
the two perspectives converge because the speaker is the grammatical subject. How-
ever, in (2), the information source of the epistemic and grammatical subject (Robert) 
concerning Jan’s activity is different from the information source of the speaker who 
makes the utterance. The latter’s information source is unspecified; it may be direct 
perception, or the speaker may know about Robert’s seeing Jan in the garden from 
Robert’s report or thirdhand.

(2) 	 Robert widział, jak Jan pracował w ogrodzie (‘Robert saw Jan working in the garden’)

Since the speaker’s source of information for the whole assertion is unknown in 
(2), such forms will be regarded as non-evidential and irrelevant to our discussion. 
Evidential status will be assigned to a linguistic form only if it encodes the speaker’s 
information source. 

Also, in what follows, it will be assumed that a word has an evidential value if that 
semantic feature is a regular, stable and non-detachable component of the semantic 
structure of that word. This evidential component must be recognizable to the speaker 
and to the addressee alike, and it cannot depend merely on the pragmatic or emotive 
context of the utterance. 
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1. What makes evidentiality:  
towards a broad understanding of the category

In the literature on evidentiality, it is assumed that all natural languages have means 
and strategies which allow their speakers to express how they came to know something 
and what kind of evidence supports their claims. However, some languages have fully 
grammaticalized evidentials, or, as they are often called, ‘evidentials proper’, which 
constitute a specific category in grammar encoding the type of information source 
available to the speaker. What is more, in many languages, grammatical markers of 
information source are obligatory within a clause (they are usually verbal affixes), and 
a sentence without an evidential marker is deemed grammatically (and semantically) 
unacceptable.1 In such languages, providing the source of information whenever one 
makes an assertion is a prerequisite of successful communication. 

To explain briefly how grammatical evidentiality works, I will quote an example 
of evidential markers in Quechua2, which is an interesting language to illustrate evi-
dentiality for at least two reasons. Firstly, its three evidentials (-mi, -si and -chá) cover 
what is regarded in the literature as three basic domains of evidential marking: direct, 
reported and inferred evidence (Willett 1988). Secondly, evidentials in Quechua are 
not fused with markers of any other categories; they are independent suffixes/enclitics 
which occupy their slot in a sentence regardless of other grammatical affixes (e.g. 
markers of tense or aspect)3. The Quechua evidentiality system can be exemplified 
with three simple sentences from Cuzco Quechua, as in (3.a–c).

(3) 	 Cuzco Quechua (after Faller 2002: 3)
(a)
Para-sha-n-mi
rain-prog-3-direct
‘It is raining’ (the speaker sees that p)
(b)
Para-sha-n-si
rain-prog-3-reported
‘It is raining’ (the speaker was told that p)
(c)
Para-sha-n-chá
rain-prog-3-conjecture
‘It might/must be raining’ (the speaker conjectures that p)

1	  Cf. De Haan (1999, 2005); Aikhenvald (2003, 2004).
2	  Quechua is spoken by approximately 8.5–10 million people, mainly in Peru, Bolivia, Ecuador, and 

the north of Chile. It has several different dialects, or Quechua languages, as some linguists prefer 
to call them (Adelaar 2007: 168). Evidentiality in Quechua boasts considerable literature, including 
studies on the following varieties of the language: Tarma Quechua (Adelaar 1977, 2007), Huallaga 
Quechua (Weber 1986, 1989), Wanka Quechua (Floyd 1999) and Cuzco Quechua (Faller 2002).

3	  These evidential suffixes can be agglutinated to any syntactic category, not necessarily to a verb; they 
are typically attached last to the first available syntactic element of a sentence, However, the word 
order and the placement of evidentials in Quechua are frequently determined by pragmatic consid-
erations (Weber 1989: 429).
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In the above examples, the suffix -mi means ‘learned by direct experience’, -si en-
codes ‘learned indirectly, from someone’s report, secondhand, hearsay’, and -chá in-
dicates ‘conjecture based on the speaker’s reasoning’. As in many other evidentiality 
systems, Quechua evidentials may also, in certain contexts, indicate the speaker’s at-
titude to the veracity of the statement. This epistemic extension considerably overlaps 
with their evidential function4.

Languages with grammatical evidentiality vary widely in how large their evidential 
systems are. There are very small systems, where only one type of information source 
is formally marked (reported or generalized indirect), while other information sourc-
es go unmarked. In some large systems, however, there are five or more evidentials for 
different information sources (e.g. visual, auditory, inferential, assumed, reported). 
Cross-linguistically, three types of evidence: direct, inferential and reported consti-
tute the basic domains of evidentiality marking (cf. Willett 1988: 57; Plungian 2001: 
352–54; Aikhenvald 2004: 23–66).

Evidentiality has recently aroused considerable interest, but one must bear in mind 
that the study of evidentiality as an independent grammatical category is a relative-
ly new field in linguistics, dating to the beginning of the 1980s. It was only in 1981 
that the first symposium devoted specifically to the topic of evidentials was organized 
(Berkeley). The resulting volume Evidentiality: The Linguistic Coding of Epistemology, 
edited by Wallace Chafe and Johanna Nichols (1986), was a breakthrough in evidenti-
ality studies as it was the first book on evidentiality per se. Though important research 
on evidentiality markers in particular languages had been conducted in the preceding 
decades, and several important papers had appeared (e.g. Lee 1938, Jakobson 19575), 
these were independent studies, and the category of evidentiality did not enjoy wide 
recognition comparable to the status of some well-established grammatical categories, 
such as tense, person, or gender. This state of affairs can be explained by the absence of 
grammatical evidentials from most Indo-European languages, including the classical 
ones, whose grammars were the reference point for the description of other languages 
throughout the history of linguistics. Since evidentials as a distinct category could 
not be found in classical grammar texts or in many well-documented languages, the 
category was long little known and generally overlooked6.

4	  Quechua evidentials have been regarded as validationals (i.e. epistemic markers) by some linguists; 
cf. Weber (1986: 139–40; 1989: 419–39); Adelaar (2007: 210–11).

5	  The term evidential in the sense of a generic label for the whole category comes from Roman Jakob-
son’s work Shifters, Verbal Categories, and the Russian Verb (1957). Referring to vastly different 
grammar systems, such as those found in native American and Balkan Slavic languages, Jakobson 
introduced evidentiality as a separate verbal category marking four possible sources of information: 
quotative, revelative (dream), presumptive (guess), and memory (one’s own experience).

6	  Given current research, it is estimated that grammatical evidentials are found in about 25% of the 
world’s languages (Aikhenvald 2004: 17). They can be found on all continents but are relatively infre-
quent in Africa and Australia. Also in Europe, with the exception of the Balkan Slavic languages and 
languages from the Baltic region (Estonian, Latvian and Lithuanian), strictly grammatical evidentials 
do not occur. In contrast, North and South American languages have exceptionally rich and elabo-
rate systems of evidentiality (cf. Jacobsen 1986: 7–8). Grammatical evidentials also occur in many 
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In addition to marking the information source, evidentials often develop semantic 
extensions; they may indicate the speaker’s positive attitude to the veracity of the claim 
(the visual/direct evidentials), or they may imply the speaker’s mental distance to the 
propositional content of his/her utterance (the reported or indirect). Also, when an 
indirect evidential is used in first-person context, it may imply surprise (mirativity) 
or lack of responsibility for the action or state of affairs described. In those additional 
functions, evidentials resemble epistemic modals or mirativity markers. Such seman-
tic extensions of evidentials are not universal; however, the languages in which gram-
matical evidentials have epistemic (or mirative) overtones definitely outnumber the 
languages (described in the literature) where evidentials are regarded as epistemically 
neutral. 

These additional functions of evidentials and the resulting overlap of evidentiality 
with other semantically related categories (the epistemic modality in particular) have 
caused an animated discussion on what makes and what does not make evidentials7. 
For example, in the aforesaid first volume of papers devoted strictly to evidentiality 
(Chafe, Nichols, eds. 1986), Lloyd B. Anderson writes: “it is important to distinguish 
true evidential categories from other forms which seem evidential, but are not” (1986: 
274). He further defines the category as follows:

(a)	 Evidentials show the kind of justification for a factual claim which is available 
to the person making that claim, whether direct evidence plus observation (no 
inference needed), evidence plus inference, inference (evidence unspecified), 
reasoned expectation from logic and other facts, and whether the evidence is 
auditory, or visual, etc.

(b)	 Evidentials are not themselves the main predication of the clause, but are rather 
a specification added to a factual claim about something else.

(c)	 Evidentials have the indication of evidence as in (a) as their primary meaning, 
not only as a pragmatic inference.

(d)	 Morphologically, evidentials are inflections, clitics, or other free syntactic ele-
ments (not compounds or derivational forms). (Anderson 1986: 274–75).

In the above definition, there appears to be no room for any epistemic values that 
evidentials might encode or imply. However, in the same volume, Wallace Chafe in-
troduces a distinction between evidentiality understood in a ‘narrow sense’, which 
marks the source of knowledge only, and evidentiality in a ‘broad sense’, which covers 
marking the speaker’s attitude towards his/her knowledge. In his article “Evidenti-
ality in English conversation and academic writing” included in that volume (1986: 
261–72), Chafe himself opts for a very broad understanding of the term evidentiali-
ty, covering a wide range of evidential phenomena: those involving the reliability of 

languages in Asia in the so-called ‘great evidentiality belt’ (cf. Johanson, Utas, eds. 2000; Aikhenvald, 
Dixon, eds. 2003; see also the discussion on the geographic distribution of evidentiality in Aikhen-
vald 2004: 303 and Plungian 2010: 19–23).

7	  An account of that discussion is given in Łukasiewicz (2018: 47–70, 105–77).
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knowledge, the mode of knowing, the source of knowledge, and also those matching 
knowledge against prior expectations. Importantly, he includes in the category of ev-
identials any linguistic resources – not only grammatical ones – which allow us to 
express the source of and attitudes towards knowledge, for example, adverbial expres-
sions (presumably, apparently…), sensory perception verbs, epistemic must, etc. 

In contrast, in Ferdinand De Haan’s papers on evidentiality, especially in (1999), 
the boundary between the two categories, evidentiality and epistemic modality, is 
sharply delineated. It is not negated that there are close links between them, but he 
advocates a clear divide since “evidentials assert the nature of the evidence for infor-
mation in the sentence, while epistemic modals evaluate the speaker’s commitment 
for the statement” (De Haan 1999). Similarly, Alexandra Y. Aikhenvald (2004) ar-
gues that the broad definition of evidentiality (covering also epistemic values of evi-
dentials) produces a state of conceptual and terminological confusion; in effect, this 
leads to the watering down of the boundaries between evidentiality and epistemic 
modality: 

Evidentials are part of the linguistic encoding of epistemology in the sense of how one 
knows what one knows, but they are not part of linguistic encoding of probability and 
possibility (or ‘epistemic modalities’ which reflect the degree of certainty the speaker 
has) (2004: 186).

The most contentious issue in the debate is how to account for the non-evidential 
values of evidentials, particularly their epistemic aspects, and whether such values 
should be included in a cross-linguistic definition of evidentiality. Another question-
able assumption to be found in many definitions of evidentiality is that evidentials are 
to be expressed grammatically, not lexically. This might appear less controversial since 
the recognition of evidentiality as a separate category was a result of studies on strictly 
grammatical evidentials. However, with the growing number of works on evidential-
ity in different languages (including many studies on ‘mixed’ evidential systems), it 
has become debatable whether evidentiality must indeed be coded grammatically (i.e. 
with bound morphemes) and cannot be expressed, for example, with modal verbs, 
auxiliaries, adverbials, adpositions, free particles, etc.

The present paper aims to show how certain evidential meanings are rendered 
in a language without grammaticalized evidentials, such as Polish. In opposition to 
some of the above-mentioned authors, I will adopt a fairly broad understanding of 
evidentiality, following Chafe’s approach in that respect. The reasons for this choice 
are as follows.

It is uncontroversial that the primary function of evidentials is marking the in-
formation source, and in this way they differ from epistemic modals, which evaluate 
the speaker’s commitment to the truth of the proposition expressed. As concerns the 
issue of whether epistemic values should be included in a cross-linguistic definition of 
evidentiality, I believe that the main problem to be considered is the frequency of oc-
currence of epistemic extensions in evidentiality systems. Though it is not a universal 



The evidential values encoded  
by selected verbs of perception in Polish

221

feature of evidentials, in the majority of systems described in the literature, evidential 
markers do have an additional function and they express (or imply) the speaker’s atti-
tude to the reliability of his/her information source – so they combine evidential and 
epistemic values. Hence, a narrow definition of evidentiality, which does not account 
for this fact, seems to be wanting. 

Regarding the second contentious issue, namely, how evidentiality is to be formal-
ly encoded in a sentence, it is worth noting that this category is expressed in vastly 
different ways. There are systems with evidential affixes whose sole function is mark-
ing of the information source; in others, evidentials are fused with other categories 
(e.g. tense, person or gender) in portmanteau morphs. Moreover, evidentials can be 
scattered across the grammar, using different grammatical mechanisms to mark in-
formation source, but without making one coherent and distinct paradigm. So evi-
dential values may be encoded in various ways in different languages, but it must be 
acknowledged that typical markers of evidentiality – in evidential languages – are 
fully grammaticalized, and they are usually verbal affixes or clitics.

However, the term evidentiality may also be used ‘broadly’ to cover information 
source markers of any morphological type: affixes and clitics, but also function words, 
like adpositions, determiners, auxiliaries, particles, or even lexical items. In the broad 
approach, evidentiality is construed as a semantic domain of information source. The 
narrow approach (grammatical evidentials only) long prevailed in the literature (pace 
Chafe 1986); the trend to subsume under the category of evidentiality also the infor-
mation source markers which are not, strictly speaking, part of grammar or whose 
evidential function has not stabilized yet is recent8. But it is a practicable approach; 
grammaticalization entails (synchronically and diachronically) the existence of a con-
tinuum of forms, from content words to affixes9, and without a continuum the emer-
gence of fully-grammaticalized evidentiality systems is theoretically inexplicable. 
Moreover, if evidentiality is interpreted broadly, as a semantic domain, it is possible to 
give a unified account of mixed systems, in which evidentiality is expressed by both 
affixes and, for example, free particles.

To show the advantages of the broad approach, let me mention the problem of 
the hearsay meaning of the expression mieć+infinitive in Polish. Polish does not have 
fully grammaticalized evidentiality; however, there is a grammatical construction, 
mieć+infinitive, which marks the reported in certain contexts. This construction is 
polysemous, as it may also express obligation. Interestingly, the reportative evidential 
meaning of mieć+infinitive is not easily recognizable to native speakers of Polish, even 
in the contexts where the deontic interpretation is not plausible10. Thus, the reported 
cannot be regarded as the primary meaning of this construction. The problem is that 
in numerous contexts the reported meaning is the only possible interpretation, and 

8	  Cf. Diewald, Smirnova (2010).
9	  Cf. Hopper, Traugott (1993: 7).
10	  Inadequate recognition of the hearsay meaning of mieć+infinitive probably results from the frequent 

use of this construction in the deontic sense (cf. Roszko 1993, Wiemer 2010, Łukasiewicz 2018: 264). 
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then, one has to classify mieć+infinitive as a marker of the reported. It is only within 
the broader definition of evidentiality that such classification is unproblematic. 

Other markers of the reported evidence in Polish include hearsay particles (e.g. 
rzekomo, jakoby, podobno, niby), adpositions (zdaniem, według), and a large group 
of report verbs with related parenthetical and idiomatic expressions. Most of these 
expressions combine evidential and epistemic values11, ranging between the speaker’s 
neutral distance (as in podobno) to her disbelief in the truth of p (rzekomo). This again 
points to the need to account for the overlap between the evidential and epistemic 
meanings. One could add at this point that it is equally difficult to separate the epis-
temic and evidential values in the expressions which mark the inferred evidence in 
Polish12.

Therefore, in the present paper, a formally and semantically broad definition of 
evidentiality has been adopted. Grammatical evidentials and lexical evidentials are 
assumed to form a continuum within one conceptual domain. Also, it is acknowl-
edged that although the core meaning of evidentials is information source, they may 
encode (or at least strongly imply) certain epistemic values. It would be impracticable 
to draw, cross-linguistically, clear-cut boundaries between the two categories where, 
in real languages, there exist semantic overlaps between evidentiality and epistemic 
modality.

In contrast to the above-mentioned reportative and inferential markers, direct 
evidence markers in Polish are formally less diversified; they are mostly perception 
verbs. However, it must be noted that not all perception verbs encode the direct evi-
dential meaning. Within this class of verbs, different semantic and syntactic subtypes 
can be distinguished which render major or subtle evidential distinctions. From the 
evidential viewpoint, the most important divide concerns object-oriented and sub-
ject-oriented perception verbs, because only object-oriented verbs encode the speak-
er’s information source in first, second and third person; subject-oriented verbs have 
evidential meaning in first person only. Also, what will be of particular interest to us 
is the evidential meaning encoded by three types of impersonal subjectless forms: the 
-no suffixed forms (e.g. widziano), the analytic forms (e.g. widzi się) and the quasi-in-
finitives: widać, słychać and czuć. As we shall see, these impersonal subjectless forms 
of visual perception verbs need not encode visual/direct evidence; some of them may 
point to indirect evidential values13.

11	  With the exception of adpositions zdaniem and według, which are purely evidential in meaning.
12	  Such expressions represent morphologically different types: epistemic verbs (cf. Danielewiczowa 

2002), conjunctions, particles, predicatives and parentheticals (cf. Bralczyk 1978, Grochowski 1986, 
Wiemer 2006, Stępień 2008b, Żabowska 2008).

13	  In what follows, I will refer to several works on the semantics of Polish perception verbs, among 
others: Grzesiak (1983), Grzegorczykowa (1990), Dobaczewski (2002). Though these studies are not 
evidentiality-oriented, they often provide valuable insights and comments related to the evidential 
capacity of the units analyzed in this paper. However, when referring to the above-mentioned studies, 
the present paper will not take over their methodological assumptions or more general linguistic 
commitments.
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2. Perception verbs in Polish and their evidential values:  
some general divisions

Perception verbs may refer to different senses: vision, hearing, tactile perception, 
smell and taste. The world’s languages lexicalize the semantic domain of perception in 
different ways; for example, there may be one word for seeing and one for perception 
by any of the other senses14. However, in most languages, Polish and English included, 
visual perception seems to be privileged. As sight is the basic source of knowledge 
about the external world, verbs expressing various ways and aspects of seeing are far 
more numerous than verbs expressing perception by other senses (e.g. by smell, taste 
or touch). The higher status of visual perception verbs is also reflected in their more 
frequent use in idiomatic phrases and considerable polysemy, which can be easily 
observed when relevant dictionary entries are compared.15 For example, in (4), the 
perception verbs (widzę, see) express the fact of understanding something, not sen-
sory perception.

(4) 	 Widzę, o co ci chodzi (‘I see your point’)

Some degree of polysemy is also revealed by other sensory verbs; in (5) and (6), the 
Polish verb czułam and English smell express inference or premonition, not tactile or 
olfactory perception. However, the contexts where we find non-perceptual inferential 
‘seeing’ are more common than those with non-perceptual inferential ‘smelling’.

(5) 	 Czułam, że coś złego się stało (‘I could feel that something bad happened’)
(6) 	 I could smell trouble (MacMillan English Dictionary, the entry smell) 

Moreover, compared to other sensory verbs, visual perception verbs offer more 
possibilities of figurative use. As noted by Wierzbicka, there is nothing surprising in 
saying that God can see our actions (or that God can hear our prayers), but it would be 
utterly unacceptable to claim that God can smell or taste something (1996: 82). 

Classification of perception verbs according to the five senses in humans is an 
obvious division of the domain, with the caveat that seeing and perhaps hearing de-
serve a special place. Another classification, which in many languages, including Eng-
lish and Polish, runs across the foregoing division, takes into account the role of the 
grammatical subject. Thus, perception verbs (referring to any senses) can be divided 
into subject-oriented and object-oriented verbs16. The former are verbs whose gram-
matical subject is the perceiver (though the perception act need not be volitional), as 
in Patrzyłam na ten dom (‘I looked at the house’) or Widziałam ten dom (‘I saw the 

14	  See Wierzbicka (1996: 81), where Hausa (Chadic) is referred to, which has one lexeme for sight and 
one for all other senses; see also Classen (1993).

15	  See several different meanings of the perception verb widzieć in Słownik języka polskiego edited by 
Witold Doroszewski (SJPD) ([1958–1969] 1996).

16	  Cf. Whitt (2010), which offers a comparative study of English and German constructions with per-
ception verbs and their evidential function; see also Viberg (1983).
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house’). In object-oriented verbs, the perceiver is the speaker, but he/she need not be 
syntactically present in the clause; the grammatical subject slot is occupied by the ob-
ject of perception, as in Dom wyglądał pięknie (‘The house looked beautiful’). Explicit 
information about the perceiver can be added, for example, The house looked beautiful 
to me/to us, but even without such specification, the implicit perceiver is the speaker. 

Subject-oriented verbs can be further divided into agent-verbs, which encode the 
perceiver’s intention to see, hear or feel something, and experiencer-verbs, which do 
not indicate any intended act on the perceiver’s part. This agent vs. experiencer con-
trast may be expressed via the use of different lexemes (look vs. see, listen vs. hear in 
English, or patrzeć vs. widzieć, słuchać vs. słyszeć in Polish), through affixation (as in 
German ansehen vs. sehen), or the same lexical exponent can be used to cover both 
meanings (e.g. English taste), and the context indicates whether the subject is a voli-
tional agent or simply an experiencer17. 

The division of perception verbs into subject- and object-oriented is closely related 
to their possible evidential meaning. Object-oriented perception verbs encode evi-
dential values when used in first, second and third person (since the implicit perceiver 
is always the speaker), whereas subject-oriented perception verbs may encode eviden-
tial values only in first person forms and in some impersonal subjectless construc-
tions (see below). This difference is determined by the aforementioned prerequisite 
that in order to be classified as an evidential marker, the relevant linguistic form must 
indicate the speaker’s information source. 

Section 2.1 will concentrate on the evidential capacity of some object-oriented 
perception verbs, e.g. wyglądać (‘look’), brzmieć (‘sound’), smakować (‘taste’). Section 
2.2 will discuss the evidential value of subject-oriented perception verbs. First, we 
will consider the verbs whose grammatical subject is a passive experiencer, such as 
widzieć, słyszeć, czuć1 smell, czuć2 taste, czuć3 feel (‘see’, ‘hear’, ‘smell’, ‘taste’, ‘feel’). These five 
verbs constitute the basic predicates covering perception through five different senses. 
There are many other perception verbs in Polish, particularly those referring to vision: 
zobaczyć, ujrzeć, spostrzec, zauważyć, to mention some most commonly used (English 
‘near’ equivalents are also numerous: see, behold, catch sight of, spot, notice, …). It is 
beyond the scope of this paper to analyse the semantics of all of them; suffice it to say 
that the general evidential value of these verbs (when used in first person) is similar: 
the direct. But it must be noted that each of the above-mentioned verbs may point to 
very subtle and interesting evidential distinctions (within the visual source of infor-
mation) certainly deserving further study. 

17	  A divide similar to the foregoing can be found in Romuald Grzesiak’s study of the semantic and syn-
tactic features of Polish perception verbs (1983). However, Grzesiak’s terminology is different; after 
Rogers (1971), he distinguishes cognitive verbs (stanowe czasowniki percepcyjne) and agentive verbs 
(czynnościowe czasowniki percepcyjne). If matched to the aforesaid divide, cognitive and agentive 
verbs are subject-oriented experiencer-verbs and subject-oriented agent-verbs, respectively. Regard-
ing the object-oriented verbs (called ‘descriptive verbs of perception’ by Rogers 1971), in Grzesiak’s 
study, they are analysed as a separate group (opisowe czasowniki percepcyjne), but he ultimately clas-
sifies them as modal predicates, not verbs of perception in the proper sense (1983: 46–54).
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Next, section 2.2 will discuss the evidential capacity of the so-called agentive 
verbs of perception, i.e. subject-oriented verbs which encode the perceiver’s inten-
tion to perceive: patrzeć, słuchać, wąchać, smakować, dotykać (‘look’, ‘listen’, ‘smell’, 
‘taste’, ‘touch’). Undoubtedly, also in this group, many other interesting verbs could 
be listed, and again, the most numerous would be those referring to vision. Howev-
er, despite the markedly different semantic content of forms like śledziłam wzroki-
em x (‘I watched/kept track of x’), obserwowałam x (‘I observed x’), zaglądałam do 
x (‘I looked at/peeped into x’), their general evidential meaning is not different from 
that found in patrzyłam na x (‘I looked at x’). Therefore (of necessity), the discussion 
will concentrate on the most representative lexical items.

Finally, section 2.3 will address the issue of which evidential meanings are ren-
dered by certain subjectless impersonal forms of the foregoing verbs, like widziano, 
widzi się, widać (‘one can/could see’), etc. As we shall see, the evidential load of these 
forms varies remarkably. Special attention will be paid to the evidential capacity of 
three predicatives, which constitute a set of highly exceptional forms in Polish: widać, 
słychać and czuć (‘one can see, hear, smell’).

2.1. Object-oriented ‘descriptive’ verbs of perception

As mentioned in the introductory section, in clauses with object-oriented per-
ception verbs (or ‘descriptive’ verbs), the grammatical subject slot is occupied by the 
object of perception. In such clauses, the speaker is normally the perceiver, but he/she 
need not be syntactically represented and is usually absent from the clause. Explicit 
information about the perceiver (identical or not with the speaker) can be added, as 
in (7), but without such specification, it is the speaker who is the implicit perceiver. 

(7) 	Dom wyglądał (mi, nam, jej, …) na zadbany (‘The house looked tidy (to me, to us, 
to her, ...)’) 

Because the grammatical subject slot is occupied by the object perceived, and the 
implicit perceiver is the speaker (unless marked otherwise), such verbs encode the 
direct evidential value when used in first, second and third person constructions, as 
exemplified by (8).

(8) 	W tym ubraniu wyglądam/wyglądasz/Maria wygląda elegancko (‘I/you/Maria 
look(s) elegant in this outfit’)18

It is must be noted, however, that the evidential meaning will change radically if an 
explicit marker of the reported is added to the clause. In (9), the speaker’s perspective 

18	  The descriptive verb wyglądać (‘look’) is surely used in forms representing a full person and num-
ber paradigm (wyglądam, wyglądasz, wygląda, wyglądamy, wyglądacie, wyglądają); it might be more 
difficult, however, to find natural contexts in which brzmieć (‘sound’) or smakować (‘taste’) would be 
employed with first or second person subjects. 
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ного жесту махнула рукою з актуалізацією характеризувального прислівника 
погордливо; Звивалась (…) мелодія, горда і буйна (Голосні струни, с. 153) – відо-
кремлені характеризувальні прикметники (горда і буйна) у функції епітетів; …
[красуня] з погордливим усміхом на коралових устах (Пізно, с. 102) – указівка 
на невербальну рефлексію – погордливий усміх; (…) Корній усміхнувся гордо та 
сумно (Одинак, с. 122) – актуалізація означальних прислівників гордо і сумно, 
що також ілюструють відповідну невербальну реакцію. 

Лінгвістичним параметром істероїдності є також сюжетна ідея мандрів як 
спосіб відтворення широти бачення світу. Зазначене актуалізовано в таких епі-
зодах: (1) на світло з темного вогкого льоху виривається метелик – як символ 
свободи і легкого порхання по світу (Метелик); (2) недужий хлопчик з казки 
Лелія подорожує вві сні – вербалізується прагнення бути здоровим, (3)  Со-
фія Турковська (повість Жаль) виїжджає зі своїм чоловіком за кордон, а потім 
в ролі компаньйонки супроводжує стару баронесу в численних поїздках; (4) да-
леко від дому, на чужині, відбувається зустріч ліричної героїні із чоловіком її 
мрії (Лист у далечінь); (5) мрія про незаселену людьми країну заколисує опові-
дачку новели Над морем; (6) ліричний герой з оповідання Мгновение опиняєть-
ся в Польщі.

Кожна акцентуація, зрозуміло, має певний набір мовних засобів. Істероїд-
ність зазвичай виявляють через високочастотність використання соматич-
ної лексики. Нагадаймо, що запозичений із грецької мови термін соматичний 
(σωματικόςй) означає ‘тілесний’36. Спочатку термін “соматичний” уживали в бі-
ології, потім у психології і психіатрії, а з розвитком антропологічного мовоз-
навства – й у лінгвістиці. Як засвідчує Валерій Белянін, “важко назвати таку 
частину тіла, що б не згадувалася в текстах істероїдів”37. Перевантаження про-
зових текстів соматизмами, як видається, дає змогу не лише змоделювати пор-
третні характеристики персонажів, але й передати стан замилування людським 
обличчям, що мотивовано підсвідомим потягом до демонстративної теа-
тральності, де зовнішність відіграє чи не першорядну роль. 

Соматичні лексеми, зрозуміло, передають і портретні риси зовнішності, 
і риси характеру, глибокі чуттєві реакції людей, простежуємо виразну верба-
лізацію невербаліки, що містить вказівку на відповідні почуття, емоції, стани 
персонажів, порівняймо: голівкою киває (с. 25), злотисті кучері (…) над чолом 
(с. 42); дрібно фризована гривка (с. 43); її очі сіяли, обличчя злегка зашарілося 
(с. 45); кучерики бездоганні (c. 57); горді груди; від щирого серця (с. 146); жебра-
че слово кохання душу морозить; співав з вібрацією в голосі, нахмуривши брови 
і підвівши чоло; енергійний вираз на блідому обличчі; чорнява смілива головка; 
тонкі ручки; туга (…) рвала серце (с. 147); в серці розцвітають квітки таємні 

36	  Словник іншомовних слів, Морозов  С., Шкарапута  Л. [Morozov S., Shkaraputa L.] (уклад.), 
Київ, Видавництво «Наук. думка», 2000, с. 536.

37	  Белянин В. [Beljanin V.], Основы психолингвистической диагностики (Модели мира в литера-
туре). Москва, Издательство «Тривола», 2000, с. 190.
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(с. 149), спогади зацвіли в серці (с. 148); а серце б’ється, б’ється, б’ється, жити 
спішиться (с. 149); очі в неї, мов барвінок, а коси, мов промінь сонця (с. 150); сер-
ця прикладала до гри (с. 150); світлий спомин з глибини душі (с. 152); держіть-
ся міцніше моєї руки (с. 157); голова потвори (с. 205); королівські руки (с. 137). 
Відповідна майстерна актуалізація соматизмів із залученням прийому верба-
лізації невербаліки вказує і на вік героїв, порівняймо: сивувате волосся (с. 45), 
старече обличчя (с. 162), кругленьке свіже личко (с. 42).

В оповіданні Над морем виявлено дві ознаки істероїдності – (а)  надмір-
не деталізування предметів та об’єктів і (б)  висока частотність соматичної 
лексики в портретному описі дівочого обличчя на світлині, порівняймо: (…) 
тоненькі рученята і гнучка дитяча шийка вирізнялись (…), вузькі груди при-
крашені були рясними і пишними шлярками, голова підведена різким рухом 
вгору, на обличчі (…) білі рівні зуби і штучна усмішка; від такої пози підбо-
ріддя вийшло широким, грубим, і риси лиця всі покоротшали. Очі були підве-
дені, збільшені, брови різко чорніли, волосся цілою хмарою стояло над низьким 
лобом (с. 164). 

Про те, що маніпулювання соматичною лексикою “диктується” підсвідомі-
стю текстотворця, свідчать і фрагменти художніх контекстів, де актуалізовано 
індивідуально-авторське сприйняття дійсності, незвичне світорозуміння і сві-
тосприйняття, своєрідне моделювання соматичної орнаменталіки, порівняймо: 
метафора – фаланги хвиль (Над морем, с. 159); поетичні епітети з вербалізацією 
невербаліки – поетично-невинний усміх (…) на рожевих устах (Жаль, с. 43). 

Зорова площина візуального сприйняття світу майстерно доповнюється не-
вербалікою на позначення виразу очей / погляду, змодельованого за допомогою 
відповідних образних засобів, порівняймо: метафоричність – очиці блиснули 
вогнем утіхи (с.  42); очі палали нестримним гнівом (с.  106); люди зі світами 
в очах (с. 203); уособлення – розмовляють очі (с. 148), поглядом жалував (с. 148), 
їх очі зустрілись (с. 148); епітетність – заплакані очі (с. 106), розумні іскристі очі 
(с. 147); дивилася ласкавими очима (с.152); очі щирі (с. 152), втомлені очі (с. 152); 
темний погляд (с. 169); серйозний погляд очей (с. 157); тремтячі вії (с. 230). 

Сучасні мовознавці розмірковують про соматичний код культури та навіть 
про соматичний концепт як його одиницю. “Найменування елементів люд-
ського тіла, специфічні для них властивості, характеристики, просторові та 
тимчасові їх виміри, які, окрім назви, несуть у собі значущі для культури сенси, 
утворюють соматичний код культури”38. А соматичний концепт сприймається 
як культурний знак у межах соматичного коду39. 

38	  Захаренко И. [Zaharenko I.], Ноги в соматическом коде культуры (на примере фразеологии), 
Язык, сознание, коммуникация: cб. статей; Красных В. , Изотов А. [Krasnyh V., Izotov A.] (отв. 
ред.), Москва, Издательство «МАКС Пресс», 2003, Вып. 25, с. 86.

39	  Башкатова Ю. [Bashkatova Ju.], Символические признаки соматических концептов, Сибирс-
кий филологический журнал, 2014, № 2, с. 240.
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У 22 прозових творах Лесі Українки лексема голова має 14 уживань, голо-
вонька – 3, руки / ручки – 26, очі – 19, кучері – 5, лице – 6, нога / ноги – 3, коса 
– 2, волосся – 2, гривка – 1, чоло – 4, обличчя – 6, серце – 10, душа – 5. Засвідчені 
також вторинні утворення на базі соматичної лексики: білоголовий – 3, серцеїд, 
чорноока, бездушний. При такій кількості соматизмів можна гіпотетично гово-
рити й про соматичний психолінгвістичний концепт, який зовні тяжіє до ху-
дожніх образів, а глибинно є доказом прихованої істероїдності та художності. 

Демонстративні (істероїдні) акцентуанти – це завжди яскраві особистості, 
яким притаманна “загальна стратегічна комунікативна гнучкість”40. Підтвер-
дження знаходимо і в змодельованих письменницею ситуаціях. В образку Така 
її доля, що, за словами Тетяни Третяченко [Tetiana Tretiachenko], “ніби вихопле-
ний з натури діалог двох жінок”41, Мотря у розмові з Пріською нарікає на без-
талання своєї дочки, яку мусила видати заміж у чуже село за п’яницю-багатія. 
“Така її доля!” – скрушно промовляє. У відповідь звучить Прісьчине: “Може!”. І 
в отому “може” – зріла українська мудрість, що одним словом здатна передати 
не тільки сумнів, обурення, докір за бездіяльність, але й небажання вступати 
в комунікативний конфлікт для збереження внутрішньої психічної рівноваги. 
Хто не може збагнути мовчання, той не зрозуміє й недоказаної чи незавершеної 
думки. Лексема може активно використовується в “живому” мовленні україн-
ців для вираження припущення чи сумніву, вірогідності чи припустимості. Це 
дискурсивне слово, що має, власне, прагматичні функції і смисли. Своєрідну 
семантико-прагматичну наповненість має і займенник така в заголовку. З од-
ного боку, його можна розглядати як сильне “прецедентне слово”42, а з іншого 
– як “інтимізований займенник”43, який у мові матері звучить як виправдання 
своєї бездіяльності, небажання втручатися в нещасливу долю доньки. 

Велику силу недомовлених слів (імпліцитність думки, діалог із читачем – на-
тяк на потребу декодувати інформацію) спостерігаємо також в епізоді з опо-
відання Голосні струни (нарис). Виникає така ситуація: закохана дівчина свою 
нерозділену любов передає через музику. Маючи фізичну ваду (горб), вона не 
може сподіватися на взаємне кохання з красенем. Удамося до ширшого контек-
сту, щоб показати вербальну афектацію, під якою розуміємо напруженість, під-
несеність, надмірну емоційність, гіперболізацію в мовленні. Порівняймо: Бушу-
вала буря, крізь яку іноді звучала перша мелодія спомину, але вона була сумна 
і переривчаста і скоро поринула цілком у хвилях гордого розпачу. Все потонуло 
в них – світлі мрії, жалісні плачі, сміливі пориви і трепетні сльози. Хвилі гу-
40	  Бондаренко Я. [Bondarenko Ya.], цит. праця, с. 7.
41	  Третяченко Т. [Tretiachenko T.], Художня проза Лесі Українки, Київ, Видавництво «Наук. дум-

ка», 1983, с. 56.
42	  Космеда Т., Олексенко О., Павлова І. [Kosmeda T., Oleksenko O., Pavlova I.], Семантика й праг-

матика дискурсивного слова та його потенціал для діагностики психотипу мовної особисто-
сті: аспектуальний опис, Т. Космеда [T Kosmeda] (наук. ред.), Харків, Видавництво «Харків-
ське історико-філологічне товариство», 2019, с. 39. 

43	  Там само, с. 46.
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діли все дужче, все неспокійніше і тривожніше, оглушуючи самих себе. Швид-
ше і швидше котилися хвилі, заливали все, розливалися ширше і помалу за-
спокоювались. Вони гомоніли все тихше і тихше, і з їх гомону виникала пісня, 
безнадійна і хмура, як туманна ніч на морі. Ледве чутно, як подих, прозвучала 
вона й заніміла… Раптом пролунав гучний стогін, як крик серця, і на низькій 
ноті обірвався (тут і далі жирний шрифт автор. – В. П.) (Голосні струни, с. 153). 
У наведеному уривку – типове істероїдне мовлення, у якому простежуємо: 
(1) інверсійні сполуки (бушувала буря); (2) мовні засоби для вербалізації різкої, 
хвилеподібної, зміни емоційного стану за допомогою вербалізації невербаліки 
(спершу – розпач, плачі, сльози, а потім – тихше і тихше, ледве чутно, далі – 
знову напруження (гучний), і накінець – [стогін] обірвався; (3) інтенсифікація 
відповідних ознак в епітетних структурах: гордий розпач, жалісні плачі, тре-
петні сльози, гучний стогін.

У процесі комунікації виникають й інші ситуативні контакти, зокрема й 
тактика мовчання, які можна спрогнозувати з “контекстного очікування”44, що 
маємо у фрагменті, де тонко змодельовано реакцію брата на ридання дівчини: 
брат мовчки її цілував і ласкав, як пестять мале дитя. / З її плачу він від-
чув, що всяка розрада тут марна (Голосні струни, с. 153). У цьому текстово-
му фрагменті письменниця репрезентує добрі знання психології комунікації, 
демонструє добру комунікативну компетенцію, оскільки за законом емоцій-
ного пригнічення логіки, “перебуваючи у збудженому емоційному стані, лю-
дина втрачає фізіологічну можливість мислити та діяти логічно й послідовно, 
здійснювати контроль над собою, погано говорить і не сприймає скеровану до 
неї мову”45. Саме тому комунікативна тактика мовчання – це найбільш доречно 
обрана комунікативна тактика в описаній ситуації із залученням інтимізова-
них жестів ласки. Її застосовують в комунікації з дітьми, тому й ужито образне 
порівняння брат мовчки її цілував і ласкав, як пестять мале дитя.

Прозова творчість дає неабиякі можливості і для прояву фантазії, що та-
кож є важливим фактором творчої самореалізації істероїдної лінгвоперсони. 
У казково-фантастичному Лесиному світі поєднані вигадка й реальність, сон 
і яв, суб’єктивне й об’єктивне; функціюють образи, уявлення, з якими людина 
в житті не стикалася. Актуалізацію фантазії простежуємо в: (1) сильних тек-
стових позиціях, якими є заголовки й підзаголовки, де вказано тип жанру, що 
авторка виокремлює, наголошує з певною метою: Лілея (казка для дітей), Ща-
стя (легенда), Примара, А все-таки прийди! (утопічна фантазія); (2) казкових 
сюжетах з ірреальними образами та змодельованими діалогами: пригадаймо 
хлопчика, який уві сні летить у царство квітів із царицею Лілеєю та ельфами 

44	  Bot Ludmila, Krasovska Olena, Директивні мовленнєві акти сімейного спілкування (на матеріа-
лі творів В. Лиса «Соло для Соломії», «Століття Якова»), „Heteroglossia. Studia Kulturoznawczo-
Filologiczne”, Wydawnictwo Uczelniane Wyższej Szkoły Gospodarki w Bydgoszczy, 2021, с. 105.

45	  Космеда Т., Осіпова Т. [Kosmeda T., Osipova T.], Комунікативний кодекс українців у пареміях: 
тлумачний словник нового типу, Дрогобич, Видавництво «Коло», 2010, с.17.
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в кожній квітці, які грають, танцюють, співають (Лілея); горобця, який про-
сив інших птахів навчити його розуму (Біда навчить); безголового зеленого 
змія, з яким порівнюється натовп людей (Примара); метелика з однойменної 
казки, який вимріює собі цілий світ світла й мислить про нього філософськи-
ми категоріями; злого духа, який живе в підземній країні (Щастя); (3) мовлен-
нєвій лінгвокреативності щодо створення лексем з відповідним семантичним 
та прагматичним навантаженням: чарівні музикальні строфи, фантастичні 
образи бреду, повітря населено галюцинаціями, сплітались з моїми примарами 
(Місто смутку, с. 136); [люди] маревом повились (Примара, с. 203); зачароване 
коло (Примара, с. 201); чарівна гора (Над морем, с. 155); фантастичний фонтан 
холодного вогню (Над морем, с. 190); убрання незнаних віків (Примара, с. 201); 
(4) актуалізації лексеми мрія: ціла плетениця мрій, блискучі мрії (Жаль, с. 85), 
світили інші мрії, тиха мрія, сиділа у мріях (Жаль, с. 87), божа мрія (Щастя, 
с. 133). 

Добре розвинена фантазія, здатність до моделювання вимислу, вербалізації 
неймовірності є основою мовотворчості, але здатність малювати найхимерніші 
мовні картини, вигадувати нові метафори, накопичувати лексеми, що вербалі-
зують феномен фантазії (мрія, чарівний, химера, фантастичний) – усе це при-
таманно істероїдам. 

Висновки

Теорія лінгвопсихоакцентуації набуває розвитку, оскільки вона стає осно-
вою дослідження особистісного аспекту художнього мовлення. Її метамова та-
кож потребує розширення, зокрема в цьому дослідженні пропонуємо введення 
таких термінів, як лінгвопсихоакцентуація, соматичний концепт, вербальна 
афектація, що необхідні для здійснення аналізу текстів у психолінгвістично-
му ключі. У дослідженні ми звернулися до текстів Лесі Українки – унікальної 
мовної особистості, тексти якої засвідчують її істероїдний (демонстративний) 
психотип. 

Методика реалізації лінгвопсихоакцентуації базується на виокремленні та 
інтерпретації (1) надмірно вживаної соматичної лексики, актуалізованої в тек-
сті, (2) творчої продуктивності фантазії, що втілена в сильній текстовій позиції 
(заголовків та підзаголовків творів) та власне текстовій частині твору (актуалі-
зації лексем казка, фантазії, чарівний, фантастичний, химера); (3) афективно-
го мовлення; (4) комунікативної гнучкості; (5) вербалізованих швидко зміню-
ваних емоційних станів. 

Якщо порівняти акцентуацію, спроєктовану на прозові тексти Лесі Україн-
ки, з акцентуацією, здійсненою на матеріалі поетичних текстів та персонально-
го дискурсу, то простежуємо збіг у надмірі соматичних лексем, творчій продук-
тивності фантазії, вербалізації мовної афектації, а відмінності спостерігаємо 
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в актуалізації лексеми мрія: у поезії її в рази більше. 

Отже, у статті доведена гіпотеза про те, що власна модель мистецького 
сприйняття світу Лесі Українки в її художній прозі побудована під впливом 
істероїдної акцентуації. У перспективі – виявлення лінгвопсихоакцентуації 
в текстах інших жанрів письменниці. 
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Verbalization of the hysteroid  Linquopsycho accentuation  
in the literary text  

(on the ground of the prose by Lesia Ukrainka) 

Abstract: The prose by Lesia Ukrainka was used for study of the verbalization of the hysteroid 
linquopsycho accentuation defined as lynquopsycho accentuation due to the principle of 
accentuation of linguistic mediums applied for determination of the relevant psychotype. 
It is established that application in the content of the literary text by Lesia Ukrainka of the 
somatic lexicon, fairy tale plots, mystic topics, her capacity to modeling unconven-tional 
images, her excessive lexicons demonstrate her propensity to creation of notions as day dream, 
fantasy, imagination in the combination with the applying in the dis-course of the prose 
flexible communicative strategy, language presentation of the rapid change of the emotional 
conditions, doubts, contemplations, sense of pride what refers not merely to the specifics of the 
creativity as the process but to hidden form of hysteriodness.
Thus congenital hystoroidness is the extra parameter affecting the peculiarity of imagination 
of the writer what promotes development of her linquocreаtivit personified in the formation 
of the fantastic poetic reality. So far we make conclusion that identification of the psycho 
linguistic accentuation and the character of the language mediums applied in the literary text 
is the principle idiocode of the cognitive construction of the elite language personality.
Keywords: idiocode, hysteroidness elite language personality, linquopsycho  accentuation, 
literary text by Lesia Ukrainka
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„Języki w języku”.  
Wieloodmianowość współczesnej niemczyzny  

w perspektywie potrzeb dydaktyki języka niemieckiego  
jako obcego w kształceniu akademickim w Polsce  

– zarys projektu badawczego1

1. Uwagi wstępne

W istniejących dotychczas opracowaniach z zakresu dydaktyki języka niemieckiego 
jako obcego kwestie zróżnicowania i wielowariantowości języka, różnorodności sty-
listycznej, gatunkowej i dyskursywnej wraz z właściwymi im środkami językowymi, 
uznaniowości normy językowej, zmienności i rozwoju języka, a przede wszystkim 
systematycznego opisu odmian języka mówionego i konsekwentnych, metodycz-
nie właściwych założeń i technik jego nauczania, podejmowane były zwykle rzad-
ko i ogólnikowo. Zakres tematyczny podejmowanych zagadnień, poszukiwawczy 
wciąż charakter prowadzonych badań co do kwestii fundamentalnych (opisu mó-
wionej niemczyzny i jej odmian), a przede wszystkim deficyty praktyki kształcenio-
wej wskazują, że istnieje potrzeba doprecyzowania celów, treści i metod kształcenia 
w zakresie mówionych odmian niemczyzny w płaszczyźnie medialnej i koncepcyj-
nej na poziomie zaawansowanym. Szczególnie w kontekście kształcenia językowe-
go na poziomie akdamieckim poszukiwania naukowe idące w kierunku włączenia 
mówionych odmian współczesnej niemczyzny do kształcenia obcojęzycznego oraz 
kompleksowej systematyzacji zagadnień związanych z kształceniem do komunika-
cji bezpośredniej, wydają się być w pełni uzasadnione. Konsekwencją braku tych 
zagadnień w programach kształcenia i materiałach dydaktycznych jest bowiem po-
strzeganie przez uczących się struktury języka jako systemu zamkniętego w sensie 

1	  Artykuł opublikowany ze środków projektu finansowanego w ramach programu Ministra Eduka-
cji i Nauki pod nazwą „Regionalna Inicjatywa Doskonałości” na lata 2019-2022 nr projektu 009/
RID/2018/19 kwota finansowania 8 791 222,00 zł.
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formalnym, a tym samym istnienie określonych luk w ich wiedzy i świadomości 
językowej, których wypełnienie możliwe byłoby przy pomocy wiedzy dostarczo-
nej przez modele opisujące relację pomiędzy ustnym a pisemnym użyciem języ-
ka. Również silne nacechowanie wypowiedzi ustnych specyfiką języka pisanego, 
obserwowane u tych studentów, którzy nabywali język obcy głównie w kontekście 
sformalizowanym w Polsce i którzy nadal stanowią największą grupę na studiach 
filologicznych, rozumieć można jako jedną z konsekwencji zawężonej konceptu-
alizacji języka, leżącej u podstaw preparowanych materiałów glottodydaktycznych. 
W związku z tym nie dziwią spotykane w literaturze przedmiotu stwierdzenia, iż 
opanowanie autentycznego języka mówionego zostawia się samym uczącym, tzn. 
ich doświadczeniom zdobytym samodzielnie w kontaktach z rodzimymi użytkow-
nikami języka.

Niniejsze spostrzeżenia stały się impulsem do przygotowania szeroko zakrojo-
nego projektu badawczego stanowiącego próbę scalenia ustaleń i wyników badań 
dwóch interdyscyplinarnych dziedzin nauki, językoznawstwa germańskiego i dy-
daktyki języka niemieckiego jako obcego, celem całościowego, transparentnego, 
usystematyzowanego i (względem języka pisanego) kontrastywnego ujęcia odmian 
mówionej niemczyzny oraz realizacji systemu językowego plasujących się pomiędzy 
mówioną a pisaną odmianą języka na potrzeby kształcenia językowego na poziomie 
akademickim2. W dalszej części artykułu przedstawione zostaną szczegółowe pyta-
nia i cele badawcze, stan dotychczasowych badań w tym zakresie, koncepcja badań 
wraz z towarzyszącym jej ryzykiem badawczym oraz metody badawcze. 

2	  Podwalinę zaprojektowanego badania stanowią prace autorki z ostatnich kilku lat: Pieklarz-Thien 
M., Gesprochene Sprache in der philologischen Sprachausbildung. Theoretische Grundlagen – Empiri-
sche Befunde – Exemplarische Anwendungen. Frankfurt am Main, Peter Lang, 2015; Pieklarz-Thien 
M., Von der disziplinären Abhängigkeit zum gleichberechtigten Miteinander? Eine Diskussion über das 
sensible Verhältnis von Sprachwissenschaft und Sprachdidaktik am Beispiel der Germanistischen Lingu-
istik und der DaF-Didaktik. „Glottodidactica” 2018a, 45/1, s. 115-130; Pieklarz-Thien M., Standardo-
wa niemczyzna mówiona w kształceniu językowym na poziomie filologicznym. Krótkie podsumowanie 
najważniejszych wniosków z badań własnych i prezentacja przykładowych rozwiązań praktycznych, 
„Prace Językoznawcze”, 2018b, 4, 20, s. 207-226; Pieklarz-Thien M., Sprache als Forschungs- und Leh-
r/-Lerngegenstand. Eine Diskussion über die Divergenz zwischen der linguistischen und didaktischen 
Sprachauffassung und ihre Konsequenzen im germanistischen Deutschunterricht im Ausland, „Deutsch 
als Fremdsprache. Zeitschrift zur Theorie und Praxis des Faches Deutsch als Fremdsprache“, 2020a, 
4, s. 219-231; Pieklarz-Thien M., Sprechen Deutsche korrektes Deutsch?“ – Rekonstruktion der Lerner-
perspektive auf den mündlichen Sprachgebrauch deutscher Muttersprachler anhand einer Inhaltsana-
lyse eines Internet-Diskussionsforums. [W:] Pieklarz-Thien, M., Chudak, S. (red.), Die Lernenden in 
der Forschung zum Lehren und Lernen fremder Sprachen, Frankfurt am Main, Peter Lang, 2020b, 
s. 57-82; Pieklarz-Thien M., Gesprochenes Standarddeutsch – Annahmen und Grundlagen zur Ver-
mittlung eines komplexen sprachlichen Lerngegenstandes im germanistischen DaF-Unterricht in Polen. 
[W:] Günthner S., Schopf J., Weidner B. (red.), Gesprochene Sprache in der kommunikativen Praxis. 
Analysen authentischer Alltagssprache und ihr Einsatz im DaF-Unterricht, Tübingen, Stauffenburg, 
2021a, s. 67-86; Pieklarz-Thien M., O różnicach w opisie języka językoznawstwa i glottodydaktyki – 
przyczynek do dyskusji, „Linguodidactica”, 2021b, XXV, s. 179-195.
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2. Przedmiot i cel naukowy projektu

Celem projektu jest uchwycenie i opisanie wewnętrznego zróżnicowania i wielowa-
riantowości współczesnego języka niemieckiego z perspektywy potrzeb dydaktyki 
języka niemieckiego jako obcego w kształceniu akademickim realizowanym na kie-
runkach filologicznych (filologia germańska) i innych językowych (m.in. lingwistyka 
stosowana, lingwistyka w biznesie) – na których język niemiecki jest pierwszym bądź 
drugim wiądącym językiem obcym. Szczególnie istotne wydaje się być przeanalizo-
wanie, opisanie i dydaktyczne zoperacjonalizowanie tych wariantów niemczyzny, 
które przyczynią się do rozszerzenia konceptualizacji języka leżącej u podstaw prepa-
rowanych materiałów dydaktycznych (podręczników i gramatyk), bazujących na tra-
dycyjnej gramatyce systemowej i koncepcyjnie pisemnej odmianie języka używanej 
w kontekstach edukacyjnych (niem. geschriebene Bildungssprache). Takimi potencjal-
nymi odmianami i realizacjami języka są: standardowa niemczyzna mówiona (niem. 
gesprochenes Standarddeutsch), odmiana mówiona języka naukowego (gesprochene 
Wissenschaftssprache), język prymarnej komunikacji elektronicznej (niem. compute-
rvermittelte Sprache), język literacki charakteryzujący się wtórną oralnością (niem. 
literarische Sprache mit stilisierter Mündlichkeit), język młodzieżowy (niem. Jugend-
sprache) i multietnolektalne warianty niemczyzny (m.in. niem. Kietzdeutsch) oraz 
dialekty i regiolekty. Polem badawczym projektu są zatem aktualne ustalenia i wyni-
ki badań nad współczesnym językiem niemieckim, zaś centralnym obiektem badań 
– mówione odmiany współczesnej niemczyzny oraz realizacje systemu językowego 
plasujące się pomiędzy mówioną a pisaną odmianą języka (tzw. wtórna oralność). 
Kluczowe dla tych badań jest spojrzenie na język niemiecki i jego opisy z perspek-
tywy dwóch dyscyplin, zarówno ze strony językoznawstwa germańskiego jako nauki 
pokrewnej i starszej stażem, jak i glottodydaktyki, stricte dydaktyki języka niemiec-
kiego na poziomie akademickim, jako nauki integracyjnej i dyscypliny pogranicza. 
Tak zdefiniowane spojrzenie na język jako wspólny obiekt poznania jest przestrzenią, 
z jednej strony, predysponowaną do uchwycenia ewentualnych różnic w opisie języka 
obu nauk, z drugiej zaś – warunkującą rzetelne ujęcie odmian języka mówionego, jak 
też realizacji języka charakteryzujących się wtórną oralnością na potrzeby kształcenia 
językowego na poziomie filologicznym. 

Potrzebę prowadzenia badań na przecięciu obu dyscyplin uzasadnia fakt, iż dyna-
micznie rozwijające się językoznawstwo germańskie może udzielić glottodydaktyce 
coraz bardziej zróżnicowanej odpowiedzi na pytanie o naturę i właściwości języka 
niemieckiego. Aktualne ustalenia w tym zakresie są dla dydaktyki języka niemiec-
kiego o tyle istotne, iż bez nich nie można dokonać ani innowacyjnego doboru treści 
kształcenia, ani właściwie zdefiniować wiedzy i umiejętności językowych, które uczący 
się powinni nabyć w toku kształcenia. Zaznaczyć przy tym należy, iż glottodydaktyka 
nie zajmuje się sama poznawaniem wszystkich interesujących ją kwestii dotyczących 
języka, lecz zapożycza w dużej mierze potrzebną jej wiedzę od językoznawstwa, od 
którego ustaleń, opisów i modeli w tej perspektywie jest nawet zależna. I choć relacja 
pomiędzy lingwistyką i jej opisami języka a glottodydaktyką w literaturze przedmiotu 
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dyskutowana bywa raczej jako kwestia problematyczna, to wątpliwości umiejscowić 
należy za Dębskim3 nie wokół konieczności, lecz wokół możliwości stosowalności 
i dydaktyzacji wyników badań i opisów lingwistycznych w nauczaniu. Lekceważenie 
dokonań i ustaleń badań nad językiem prowadzić może bowiem do oddalania się obu 
dyscyplin, które skutkuje utratą wspólnych obiektów zainteresowania i przedmiotów 
refleksji, a w dalszej perspektywie stagnacją poznawczą i nieinnowacyjnością w sferze 
działalności praktycznej. Projekt jest tym samym w zamyśle przyczynkiem do dzia-
łań metapoznawczych i transferencyjnych, podejmowanych również ku definiowa-
niu glottodydaktyki jako nauki autonomicznej i interdyscyplinarnej oraz wyjaśnianiu 
i akcentowaniu jej specyfiki epistemologicznej. 

Podstawowy obszar wiedzy, będący punktem wyjścia dla perspektywy badawczej, 
stanowią aktualne ustalenia i wyniki badań językoznawczych w zakresie odmian 
współczesnej niemczyzny mówionej oraz realizacji systemu językowego plasujących 
się pomiędzy mówioną a pisaną odmianą języka. Projekt przesuwa jednakże punkt 
ciężkości z badań ściśle językoznawczych ku spojrzeniu na język z perspektywy pod-
dyscypliny jaką jest lingwistyka w glottodydaktyce. Fundamentem badania jest bo-
wiem założenie, iż glottodydaktykę jako autonomiczną dyscyplinę naukową cechuje 
odrębna i samodzielna perspektywa na przedmiot poznania jakim jest język, która 
różni się w wielu zakresach od perspektywy językoznawstwa szczegółowego (germań-
skiego), jak również perspektywy językoznawstwa ogólnego i porównawczego. Lin-
gwistyka w glottodydaktyce podziela wprawdzie przedmiot badań, pytania i metody 
badawcze z językoznawstwem szczegółowym (germańskim), postrzega ona jednak, 
bada i opisuje język z perspektywy uczących się, dla których jest on drugim bądź ko-
lejnym językiem nabywanym przez pryzmat języka ojczystego i ewentualnie innych 
języków obcych, nabytych bądź też równolegle nabywanych4. Takie ujęcie przedmiotu 
badań wskazuje przede wszystkim na potrzebę usystematyzowania dotychczasowych 
ustaleń, opisów i wyników badań językoznawstwa germańskiego w opisanym zakresie 
przy jednoczesnej refleksji nad możliwością zastosowania ich w kontekście kształce-
nia językowego na poziomie filologicznym. Na pierwszy plan badań wysuwa się więc 
pytanie o właściwości współczesnego języka niemieckiego. Jest ono o tyle zasadne, 
iż bez udzielenia na nie odpowiedzi osadzonej na aktualnych ustaleniach badań nie 
można stworzyć ugruntowanej naukowo metodyki nauczania poszczególnych zagad-
nień z zakresu opisu języka. 

Współczesny język niemiecki jest wewnętrznie zróżnicowany, co oznacza, że mo-
żemy wyodrębnić jego różne odmiany. Podstawową i dominującą nasze myślenie 

3	  Dębski A., Problem stosowalności opisu lingwistycznego. [W:] Kielar B. Z., Krzeszowski T. P., Lukszyn 
J., Namowicz T. (red.), Problemy komunikacji międzykulturowej. Lingwistyka, translatoryka, glottody-
daktyka. Profesorowi Franciszkowi Gruczy z okazji sześćdziesiątej rocznicy urodzin, Warszawa, Graf-
-Punkt, 2000, s. 36. 

4	  Por. Fandrych Ch., Grundlagen der Linguistik im Fach Deutsch als Fremd- und Zweitsprache. [W:] 
Krumm H.-J., Fandrych Ch., Hufeisen B., Riemer C. (red.), Deutsch als Fremd- und Zweitsprache. 
Vollständige Neubearbeitung, Handbücher zur Sprach- und Kommunikationswissenschaft 19, Berlin, 
Gruyter, 2010, s. 173.
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o języku odmianą jest odmiana ogólna, zwana również standardową, która postrze-
gana jest jako uniwersalna i leży u podstaw dydaktyki języka ojczystego, drugiego 
oraz obcego. Odmiana ta ma charakter wzorcowy, normotwórczy, statyczny i utaż-
samiana jest głównie z językiem pisanym, zarówno pod względem medialnym, jak 
i koncepcyjnym. Wyniki intensywnie prowadzonych w ostatnich latach deskryptyw-
nych badań nad współczesnym językiem niemieckim i towarzyszących im dyskusji 
nad problematyką języka standardowego wskazują na istnienie i możliwość rekon-
strukcji standardowej niemczyzny mówionej5, a tym samym na potrzebę rozróżnienia 
dwóch odmian języka standardowego w kontekstach uczeniowych: pisanej i mówio-
nej. Wspomnieć należy, iż rozróżnienie to nie jest dychotomią wolną od kontrowersji, 
a argumentacja przeciwna rekonstrukcji i kodyfikacji ustych norm użycia języka jest 
z perspektywy niewartościowujących i deskryptywnych badań nad językiem w du-
żej mierze przekonywująca. Niemniej w kontekstach dydaktycznych, a w szczegól-
ności kształcenia językowego na studiach językowych, którego głównym celem jest 
wysoko rozwinięta kompetencja filologiczna, rozróżnienie to wydaje się być zasadne. 
Kompetencja ta implikuje bowiem umiejętności w zakresie tworzenia tekstu pisanego 
i mówionego, które wywodzą się z ugruntowanej świadomości językowej, rozumia-
nej m.in. jako świadomość wzorców języka, która z kolei wiąże się z wrażliwością 
na wielowariantowość języka i gotowością do zaakceptowania lub odrzucenia nie-
adekwatnych form, jak również umiejętnością wyrażania swoich intuicji językowych. 
W odróżnieniu od innych profili kształcenia obcojęzycznego dydaktyka języka ob-
cego na poziomie akademickim nie dąży więc tylko do efektywnej, ukierunkowanej 
na produkt komunikacji i umiejętności forsowania własnych interesów komunika-
cyjnych. Stawia sobie ona jednak za cel takie połączenie sprawności i wiedzy komu-
nikacyjnej oraz kompetencji produktywnych i refleksyjno-analitycznych, które ma-
nifestują się w kulturze wypowiedzi rozumianej jako umiejętność posługiwania się 
językiem z wrażliwością na etykę komunikacyjną, porozumienie interkulturowe oraz 
adekwatność środków językowych6. Włączenie w proces uczeniowy wiedzy z zakresu 
standardowej niemczyzny mówionej celem refleksji nad ustnym i pisemnym użyciem 
języka wpisuje się tym samym w założenia leżące u podstaw dydaktyki języka obcego 
na studiach filologicznych.

Innowacyjne kształcenie językowe, które za cel stawia sobie kształcenie i dosko-
nalenie umiejętności językowych w oparciu o współczesną konceptualizację języka 
zakładającą wielość odmian i form użytkowania języka, nie może lekceważyć faktu, iż 

5	  Zob. m.in. Hagemann J., Klein W. P., Staffeldt S. (red.), Pragmatischer Standard. Tübingen, Stauffen-
burg, 2013; Schneider J. G., Albert G., Medialität und Standardsprache – oder: Warum die Rede von 
einem gesprochenen Gebrauchsstandard sinnvoll ist. [W:] Hagemann J., Klein W. P., Staffeldt S. (red.), 
Pragmatischer Standard, Tübingen, Stauffenburg, 2013, 49-60; Schneider J. G., Butterworth J., Hahn 
N., Gesprochener Standard in syntaktischer Perspektive. Theoretische Grundlagen – Empirie – didakti-
sche Konsequenzen. Tübingen, Stauffenburg, 2018; Günthner S., Schopf J., Weidner B., (red.) Gespro-
chene Sprache in derkommunikativen Praxis. Analysen authentischer Alltagssprache und ihr Einsatz im 
DaF-Unterricht. Tübingen, Stauffenburg, 2021. 

6	  Neuland E., Mündliche Kommunikation als Schlüsselkompetenz: Entwicklung eines Moduls für germa-
nistische Studiengänge, „Informationen Deutsch als Fremdsprache“, 2007, 4, 34, s. 431.
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żyjemy w czasie tzw. rewolucji medialnej/cyfrowej, czyli rzeczywistości charakteryzu-
jącej się dynamicznym procesem rozwoju tzw. nowych mediów i nowych form komu-
nikacji. Z perspektywy kształcenia wiedzy i umiejętności w zakresie ustnej odmiany 
języka na poziomie filologicznym zjawisko to jest o tyle interesujące, iż generuje ono 
tzw. kulturę wtórnej oralności7, czyli specyficzną realizację systemu językowego pla-
sującą się pomiędzy mówioną a pisaną odmianą języka. Jej przejawy obserwujemy 
w przypadku tekstów prymarnie internetowych np. typu chat, blog, mail, charaktery-
zującymi się upiśmiennieniem słowa mówionego, w których zastosowanie konstruk-
cji i sformułowań typowych dla języka mówionego generuje poczucie wspólnoty, bli-
skości i zakotwiczenia w codzienności. Gatunki te powinny być włączone do kanonu 
tekstów będących podstawą filologicznej lekcji języka obcego, a analiza i charaktery-
styka języka prymarnej komunikacji elektronicznej (niem. computervermittelte Spra-
che) również przedmiotem kształcenia językoznawczego.

Również odmiana mówiona języka naukowego (gesprochene Wissenschaftsspra-
che), będąca w ostatnich latach w centrum zainteresowania językoznawców zajmu-
jących się komunikacją naukową i dyskursem (m.in. H. Weinrich, G. Graefen, H. 
Glück, K. Ehlich, Ch. Fandrych, C. Meissner, F. Wallner, L. Cirko), jest interesująca 
z perspektywy dydaktyki języka niemieckiego jako obcego w kontekście akademic-
kim. Jak dowodzą badania korpusowe charakteryzuje się on wprawdzie w zależno-
ści od dziedziny (nauki humanistyczne czy ścisłe) specyficznymi procedurami ko-
munikowania, niemniej ma spójną strukturę, którą możemy opisać na płaszczyźnie 
synktaktycznej, semantycznej i leksykologicznej w oparciu o kategorię funkcji i ko-
munikacji naukowej. Komunikacja naukowa realizowana jest poprzez teksty – pi-
sane i mówione. Analiza i refleksja nad językiem naukowym na przykładzie wybra-
nych gatunków języka mówionego (referat, prezentacja) ma istotne znaczenie dla 
filologów także w kontekście rozwijania ich kompetencji interkulturowej. Działania 
i zachowania językowe (m.in. pozycjonowanie się mówcy do badań naukowych, od-
niesienie się mówcy do słuchacza, strategie uzasadniania własnych tez) są bowiem 
zabarwione kulturowo. Zebranie najnowszych ustaleń lingwistycznych w zakresie 
badań nad językiem naukowym oraz naświetlenie ich z perspektywy dydaktyki wraz 
z kontrastywną analizą (w parze językowej: niemiecki – polski) odnośnych gatunków 
na potrzeby dydaktyki języka niemieckiego na poziomie filologicznym przyczyni się 
do rozszerzenia konceptualizacji języka, jak też wspierania kompetencji interkultu-
rowej uczących się.

Także liczne w ostatnim czasie badania nad językiem literackim charakteryzują-
cym się wtórną oralnością (niem. literarische Sprache mit stilisierter Mündlichkeit) 
dostarczają nam wiele dydaktycznie istotnych ustaleń. Włączenie tej realizacji sys-
temu językowego do kształcenia językoznawczego pozwala wyeksplikować cechy 

7	  Za Ongiem rozróżniamy oralność pierwotną, właściwą osobom nieobeznanym z pismem, oraz oral-
ność wtórną, podtrzymywaną przez rozmaite media i środki elektroniczne, przy czym pismo i druk 
stają się technologiami determinującymi. Por. Ong W. J., Orality and Literacy: The Technologizing of 
the Word. Reprint 2002. New York 1982. 
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oralności wyrażone w warstwie leksykalnej, morfosyntaktycznej, w zakresie strategii 
językowych, interpunkcji i kompozycji tekstu w zależności od jego gatunku, a tym 
samym stwarza przestrzeń do obserwacji dwoistego charakteru praktyki językowej. 
Wybrane teksty literackie (np. fragmenty powieści Andreasa Maiera „Wäldchestag“) 
mogą posłużyć do refleksji nad różnymi formami użytkowania języka na osi medium-
-koncepcja. Integracja języka literackiego charakteryzującego się wtórną oralnością 
w kształceniu filologicznym nadaje dydaktyce językowej cechy multiperspektywicz-
ności i interdyscyplinarności i prowadzi do syntezy dyscyplin filologicznych (języko-
znawstwa i literaturoznawstwa).

Analiza języka młodzieżowego (niem. Jugendsprache) oraz multietnolektalnych 
wariantów niemczyzny typu „Kietzdeutsch” (lub inaczej: migranckich odmian niem-
czyzny) może z kolei uwrażliwić na rozwój języka na styku wielu kultur oraz wyjaśnić 
konkretne tendencje rozwojowe niemczyzny pod wpływem nowych, intensywnych 
kontaktów językowych. Na przykładzie autentycznych rozmów codziennych młodego 
pokolenia zobrazować możemy m.in. procesy informalizacji, demokratyzacji, destan-
daryzacji, zmniejszania się dystansu i tym samym ekspansję stylu potocznego, której 
konsekwencją jest coraz bardziej wyraźny zanik granicy pomiędzy językiem standar-
dowym a dialektami8.

Badania eksplikacyjno-deskryptywne na polu językoznawstwa germańskiego 
wraz z analizą programów nauczania na studiach filologicznych i innych językowych 
oraz materiałów do nauczania języka niemieckiego jako obcego na poziomie B1-C2 
pozwolą odpowiedzieć nam na pytania:

•	 czy językoznawstwo germańskie dysponuje danymi naukowymi w zakresie 
opisu współczesnej niemczyzny mówionej, które nie zostały jeszcze przełożo-
ne na grunt dydaktyki języka niemieckiego jako obcego na poziomie akade-
mickim w Polsce?;

•	 które z nowszych ustaleń i wyników badań językoznawstwa germańskiego są 
glottodydaktycznie relewantne i użyteczne i tym samym powinny być pod-
dane adaptacji? (Pamiętając o tym, że nie wszystko, co jest aktualne i modne 
w badaniach lingwistycznych, jest też glottodydaktycznie użyteczne);

8	  Por. m.in. von Polenz P., Deutsche Sprachgeschichte: Vom Spätmittelalter bis zur Gegenwart. Band III, 
Berlin, Gruyter, 1999; Bär J. A., Deutsch im Jahr 2000. Eine sprachhistorische Standortbestimmung. 
[W:] Eichhoff-Cyrus K. M., Hoberg R. (red.), Die deutsche Sprache zur Jahrtausendwende. Sprach-
kultur oder Sprachverfall? Mannheim, Duden, 2000, s. 9-34; Linke A., Informalisierung? Ent-Distan-
zierung? Familiarisierung? Sprach(gebrauchs)- wandel als Indikator soziokultureller Entwicklungen, 
„Der Deutschunterricht“, 2000, 3, s. 66-77; Dürscheid Ch., Äußerungsformen im Kontinuum von 
Mündlichkeit und Schriftlichkeit. Sprachwissenschaftliche und sprachdidaktische Aspekte. [W:] 
Neuland E., (red.): Variation im heutigen Deutsch: Perspektiven für den Sprachunterricht, Frankfurt 
am Main, Peter Lang, 2006, s. 375-388; Schlobinski P., Watanabe M., Mündlichkeit und Schriftlich-
keit in der SMS-Kommunikation. Deutsch – Japanisch kontrastiv. [W:] Neuland E. (red.), Variation 
im heutigen Deutsch: Perspektiven für den Deutschunterricht, Frankfurt am Main, Peter Lang, 2006,  
s. 403-416; Imo W., Sprache-in-Interaktion: Analysemethoden und Untersuchungsfelder. Berlin, Gruy-
ter, 2013. 
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•	 na jakich założeniach lingwistycznych opiera się koncepcja języka transporto-
wana przez materiały do nauczania języka niemieckiego jako obcego?;

•	 które zakresy z opisu języka podane są zbyt dużej redukcji dydaktycznej?

Odpowiedzi na powyższe pytania pozwolą w dalszym kroku sformułować zalece-
nia programowe i dydaktyczne (treści i cele nauczania w zakresie wiedzy językowej 
oraz podsystemów i sprawności językowych), a tym samym dokonać próby progra-
mowego uzupełnienia kształcenia celem stworzenia zintegrowanego pakietu działań 
wspomagających budowanie wiedzy o języku i akwizycję języka mówionego na stu-
diach filologicznych. 

3. Stan badań i znaczenie projektu

Jak wynika z licznych analiz podręczników i innych materiałów dydaktycznych9, 
środki językowe przedstawiane w toku nauczania dla zobrazowania interakcji bez-
pośrednich, nieoficjalnych i dialogowych, są często nieadekwatne. Szczególnie w dy-
daktyce rozumienia ze słuchu obserwuje się deficyty w tym zakresie: język tekstów 
słuchanych, w tym również dialogowych, to język częstokroć dystansu i komunikacji 
pisemnej. Nie ma też szerszych komentarzy na temat języka mówionego codziennych 
sytuacji dialogowych, chociaż wykazuje on ewidentne różnice na płaszczyźnie mor-
fosyntaktycznej, syntaktycznej oraz leksykalnej w stosunku do języka pisanego czy 
języka mówionego w sytuacjach oficjalnych i monologowych. Jednakże warto w tym 
miejscu zaznaczyć, iż w kontekście różnorodności form i celów kształcenia obco-
języcznego oraz wobec heterogeniczności potrzeb i oczekiwań uczących się języka 
obcego, stwierdzenia te nie są absolutne. Również sama specyfika praktyki glotto-
dydaktycznej, rozumianej jako proces złożony, u podłoża którego leży wiele różno-
9	  Por. Tomczyk-Popińska E., Untersuchungen zu mediolektalen Unterschieden im dialogischen Gegen-

wartsdeutsch. Didaktische Implikationen. Warszawa, Script, 1997; Günthner S., Grammatik der ge-
sprochenen Sprache – eine Herausforderung für Deutsch als Fremdsprache?, „Informationen Deutsch 
als Fremdsprache“, 2000, 4, 27, s. 352-366; Thurmair, M., „Aber man spricht doch ganz anders heute!?” 
Wortstellungsvariationen der gesprochenen Sprache im Unterricht Deutsch als Fremdsprache, „Deutsch 
als Fremdsprache“, 2005, 32, s. 42-48; Vorderwülbecke K., Sprache kommt von Sprechen – Gespro-
chene Sprache im DaF-Unterricht. [W:] Chlosta Ch., Leder G., Krischer B. (red.), Auf neuen Wegen. 
Deutsch als Fremdsprache in Forschung und Praxis. 35. Jahrestagung des Fachverbands Deutsch als 
Fremdsprache an der Freien Universität Berlin 2007, Göttingen, Universitätsverlag, 2008, s. 275-292; 
Al-Nasser M., Gesprochene Sprache im Deutsch-als-Fremdsprache-Unterricht. Eigenschaften der ge-
sprochenen Sprache in Lehrwerkdialogen, online 2011: https://epub.unibayreuth.de/336/1/Gespro-
chene_Sprache_im_DaF_ Unterricht.pdf (dostęp 14 luty 2022); Bachmann-Stein A., Authentische 
gesprochene Sprache im DaF-Unterricht – Pro und Contra. [W:] Moraldo S. M., Missaglia F. (red.), 
Gesprochene Sprache im DaF-Unterricht. Grundlagen – Ansätze – Praxis. Heidelberg, Winter, 2013,  
s. 39-58; Günthner S., Wegner L., Weidner B., Gesprochene Sprache im DaF-Unterricht – Möglich-
keiten der Vernetzung der Gesprochene-Sprache-Forschung mit der Fremdsprachenvermittlung. [W:] 
Moraldo S. M., Missaglia F. (red.), Gesprochene Sprache im DaF-Unterricht. Grundlagen – Ansätze – 
Praxis, Heidelberg, Winter, 2013, s. 113-150; Weidner B., Gesprochenes Deutsch als Unterrichtsgegen-
stand. [W:] Kalkavan-Aydin Z. (red.), DaZ/DaF Didaktik – Praxishandbuch für die Sekundarstufe 
I und II., Berlin, Cornelsen, 2018, s. 152-170. 
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rodnych i wzajemnie warunkujących się czynników, sprawia, iż pewne pragmatyczne 
kompromisy i uproszczenia są nieuniknione, a na początkowych etapach nauczania 
nawet wskazane. Niemniej w wypadku zaawansowanego, filologicznego kształcenia 
językowego słusznym wydaje się być wniosek, iż nauczanie oparte na ogólnodostęp-
nych materiałach dydaktycznych, które jedynie częściowo są w stanie sprostać po-
trzebom uczących się w omawianym zakresie, wymaga uzupełnienia. Tak zarysowany 
deficyt praktyki kształceniowej dotyczy nie tylko rozwijania kompetencji językowej 
sensu stricte. Również w filologicznym kształceniu językoznawczym, jak wynika 
z przeglądu programów studiów oraz literatury fachowej, refleksja teoretyczna, jak też 
kompleksowa systematyzacja zagadnień z zakresu szerokiej konceptualizacji języka, 
są nadal zaniedbywane.

Projekt ten sytuuje się tym samym na pograniczu językoznawstwa germańskiego 
i glottodydaktyki, przy czym jednym z jego główych założeń jest spojrzenie na dy-
daktykę jako autonomiczną, interdyscyplinarną i integratywną dyscyplinę naukową, 
która postrzega język ze swojej własnej perspektywy, wynikającej ze specyficznych 
dla niej pojęć, odniesień i orientacji teoretycznych. Wprawdzie pytanie o naturę, 
właściwości i odmiany języka niemieckiego kierujemy zasadniczo do językoznaw-
stwa germańskiego, to niewłaściwym byłoby proste przeniesienie jego odpowiedzi na 
grunt dydaktyczny nieuwzględniwszy faktu autonomiczności i odrębności poznania 
naukowego w zakresie przedmiotu dyscypliny, jaką jest nauczanie i uczenie się języka 
obcego w warunkach zinstytucjonalizowanych za granicą. Zadaniem glottodydakty-
ki jako nauki jest zajmowanie się przyswajaniem, uczeniem się i nauczaniem języ-
ków nieprymarnych jako rzeczywistym zjawiskiem10. Język jest przy tym rzeczywi-
stością bardzo złożoną, wieloaspektową, dającą się badać z wielu punktow widzenia, 
w różnym zakresie i na wielu poziomach abstrakcji, czego dowodzą liczne istniejące 
modele, teorie, koncepcje i szkoły języka. Językoznawcy analizując struktury języka 
wprawdzie przekonująco dowodzą, że dalekoidąca złożoność i kompleksowość zja-
wisk językowych jest kwestią stosunkowo względną i właściwie nie język sam w sobie, 
lecz nasze myślenie o języku i nasze opisy języka są skomplikowane11. Niemniej takie 
rozróżnienie pomiędzy, z jednej strony – skomplikowanym charakterem materii języ-
kowej, a z drugiej – złożonością opisów języka, jest dla glottodydaktyki w mniejszym 
stopniu (niż dla językoznawstwa) użyteczne, zarówno teoriopoznawczo, jak i prak-
tycznie. Dużo większe znaczenie przypisuje się raczej odpowiedzi na pytanie, który 
opis i która teoria języka ma dla konkretnych uczących się największą wartość ucze-
niową, a następnie jak obszerna powinna ona być i jaki stopień trudności powinien 
ją charakteryzować. Nie można przy tym zapomnieć, że kompleksowość i łatwość nie 
pozostają w takim samym stosunku do siebie jak teoria i praktyka12. Również łatwe, 
nieskomplikowane opisy języka powinny tak samo jak te obszerne i skomplikowa-

10	  Dakowska M., Glottodydaktyka jako nauka, „Lingwistyka Stosowana” 2010a, 3, s. 71-72. 
11	  Por. Imo W., Lanwer J., Sprache ist komplex. Nur: Für wen? „SpIn“ 60, [online]: http://arbeitspapiere.

sprache-interaktion.de/arbeitspapiere/arbeitspapier60.pdf, 2016, s. 24, [dostęp 15 luty 2022]. 
12	  Henn-Memmesheimer B., Hofer M., Variantenwahl und Lernmotivation. [W:] Neuland E. (red.), Va-

riation im heutigen Deutsch: Perspektiven für den Sprachunterricht, Frankfurt, Peter Lang, 2006, s. 194. 
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ne odpowiadać prezentowanej przez nie rzeczywistości t.j. umożliwiać uczącym się 
orientację i działanie w zakresie, którego dotyczą. Jeśli tak nie jest, należy rozważyć, 
czy nie wymagają one korekty bądź uzupełnienia.

W tym miejscu nasuwa się pytanie, jak radzi sobie dydaktyka obcojęzyczna ze 
złożonością i obszernością opisów języka? Kluczowe znaczenie wydaje się mieć tu-
taj dobór treści nauczania i związana z nim redukcja dydaktyczna, która polega na 
upraszczaniu istniejących opisów i modeli języka przy zachowaniu zakresu ich waż-
ności i uwzględnianiu indywidualnych możliwości i potrzeb uczniów. Zauważyć przy 
tym jednak należy, iż redukcja dydaktyczna nie jest pozbawiona momentów proble-
matycznych, które obserwujemy szczególnie na etapie zaawansowanego, filologiczne-
go kształcenia językowego, kiedy to zbytnia selekcja, uproszczenie czy trywializacja 
treści nauczania na początkowych etapach nauki skutkują niejednokrotnie zawężoną 
konceptualizacją języka oraz lukami w wiedzy i świadomości językowej uczących się 
na poziomie zaawansowanym. Helbig13 upatruje właśnie w redukcji dydaktycznej, 
tak nieodzownej w kształceniu na poziomie początkującym, której konsekwencją są 
jednak duże uproszczenia i nieprecezyjne normy językowe, wiele trudności uczenio-
wych, wyrażających się często frustracją uczących się oraz niemożnością zrozumie-
nia i opanowania bardziej złożonych zjawisk językowych. Tym samym nasuwa się 
wniosek, iż redukcja dydaktyczna jest „trudnym uproszczeniem” i tym samym dużym 
wyzwaniem dla praktyki glottodydaktycznej. Spostrzeżenie to jest w kontekście obra-
nego przedmiotu badań o tyle istotne, iż będąca podstawą konstruowania materiałów 
dydaktycznych tradycyjna gramatyka systemowa, bazująca zasadniczo na standardo-
wej niemczyźnie pisanej i jej normie, nie wyczerpuje odpowiedzi na pytanie, czym 
jest język, a tym samym nie oddaje w pełni jego natury i właściwości.

Wybór obiektu badań stanowi novum z kilku względów. Dotychczas nie prowa-
dzono szeroko zakrojonych badań z zakresu konceptualizacji współczesnego języ-
ka niemieckiego z perspektywy potrzeb dydaktyki języka niemieckiego jako obcego 
w kontekście akademickim. Jak słusznie zauważają Grucza14, Dakowska15 oraz Neu-
land16 w glottodydaktyce obserwujemy nadal przewagę refleksji metodycznej nad 
dydaktyczną17, co wyraża się w tym, że glottodydaktycy częściej próbują odpowie-

13	  Helbig G., Deskription, Regel und Norm in der Grammatikschreibung. [W:] Peyer A. i Portmann P. R. 
(red.), Norm, Moral und Didaktik – Die Linguistik und ihre Schmuddelkinder. Eine Aufforderung zur 
Diskussion. Tübingen, Gruyter, 1996, s. 106. 

14	  Grucza F., Lingwistyczne uwarunkowania i implikacje glottodydaktyki. [W:] Grucza S. i in. (red.), 
Franciszek Grucza, Dzieła zebrane. Tom 6. O uczeniu języków i glottodydaktyce, Warszawa, Wydaw-
nictwo Naukowe IKSiI Uniwersytet Warszawski, 2017b, s. 311-322. 

15	  Dakowska M., O rozwoju dydaktyki języków obcych jako dyscypliny naukowej. Warszawa, Wydaw-
nictwo Uniwersytetu Warszawskiego, 2015. 

16	  Neuland E., Aktuelle Sprachwandelprozesse als Gegenstand der Reflexion im DaF-Unterricht. [W:] 
Moraldo S. M. (red.), Sprachwandel. Perspektiven für den Unterricht Deutsch als Fremdsprache, Hei-
delberg, Winter, 2018, s. 29-48. 

17	  Zjawisko to obserwujemy w przypadku wszystkich dydaktyk. Por. Lehner M., Didaktische Reduk-
tion, Berne, UTB, 2012. 
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dzieć na pytania: jak?, jakimi metodami?, niż na pytania: co?, czego mamy nauczać?. 
Neuland18 posuwa się nawet do stwierdzenia, że zarówno w Niemczech, jak i wielu 
innych krajach teoria glottodydaktyczna i tym samym glottodydaktyka jako nauka 
nie osiągnęły jeszcze stanu dojrzałości dyscyplinarnej. Swój punkt widzenia uzasad-
nia faktem, z którym trudno się nie zgodzić, iż glottodydaktycy w swoich badaniach 
koncentrują się nadal przede wszystkim na czterech sprawnościach językowych oraz 
sposobach/strategiach (t.j. metodyce) ich kształcenia. Pytanie o dobór treści (tzw. 
dydaktyczne co?), w tym szczególnie o treści z zakresu opisu języka i tym samym 
o odnośną wiedzę i umiejętności, które uczący powinni nabyć w toku kształcenia 
językowego, jest znacznie rzadziej poddawane refleksji naukowej i badaniom em-
pirycznym. Lekceważenie płaszczyzny językoznawczej w glottodydaktyce, tzn. nie-
podejmowanie badań teoretycznych i empirycznych w perspektywie glottodydak-
tycznej w zakresie doboru treści dotyczących konceptualizacji języka w konkretnych 
kontekstach kształceniowych, a tym samym niebudowanie systemu wiedzy glotto-
dydaktycznej w tym obszarze, jest niestety charakterystyczne dla sposobu uprawia-
nia dyscypliny oraz dyskusji fachowych toczących się w ostatnich dwudziestu latach 
w glottodydaktyce. Przykładem tego jest chociażby tak wartościowy i przełomowy 
dokument jak Europejski Opis Kształcenia Językowego, którego celem, jak wiemy, 
było przede wszystkim wypracowanie obiektywnych kryteriów opisu poziomów bie-
głości językowej i tworzących go kategorii, kryteriów oceny i skalowania umiejęt-
ności, wskaźników służących ocenie własnych umiejętności itd. Nie da się ukryć, iż 
są to wszystko zagadnienia dotyczące tzw. outputu w kształceniu językowym. Za-
gadnienia związane z inputem są w obecnej dobie rzadziej podejmowane19, mimo 
że bezprzecznym jest fakt, iż umiejętności nie mogą być kształcone bez odniesienia 
do właściwych im treści, także tych z zakresu opisu języka. Wydaje się, iż doprecy-
zowania wymagają również kryteria lingwistyczne ewaluacji podręczników20, które 
osadzone są na bardzo uproszczonej koncepcji języka. Niemałą rolę w tym kontek-
ście odegrało zapewne tzw. podejście pragmatyczno-funkcjonalne (komunikacyjne), 
które zrewolucjonalizowało wprawdzie nasze myślenie o kształceniu językowym 
i praktykę nauczania, jednakże równocześnie przyniosło z sobą pewną trywializa-
cję i lekceważenie treści nauczania21. Wobec powyższego nie dziwi fakt, iż rozważa-
nia nad problematyką dyscyplinarnie właściwej inkorporacji i adaptacji nowszych 

18	  Neuland E., Aktuelle Sprachwandelprozesse…, s. 33.
19	  Bausch K.-R., Burwitz-Melzer E., Königs F. G., Krumm H.-J. (red.), Fremdsprachenunterricht im 

Spannungsfeld von Inhaltsorientierung und Kompetenzbestimmung. Tübingen, Narr, 2009, s. 7.
20	  Por. Chudak S., Lernerautonomie fördernde Inhalte in ausgewählten Lehrwerken DaF für 

Erwachsene. Überlegungen zur Gestaltung und zur Evaluation von Lehr- und Lernmaterialien. 
Frankfurt am Main, Peter Lang, 2007; Chudak S., Woźnicka M., Gesichter des Deutschen in Lehr- und 
Lernmaterialien für Deutsch als Fremdsprache, „Studia Germanica Gedanensia 35. Sprache in ihrer 
lokalen Dimension” 2016, s. 196-212. 

21	  Gnutzmann C., Pädagogisierte Fremdsprachendidaktik: Kompetenzen ohne Inhalte? [W:] Bausch K.-
R. i in. (red.), Fremdsprachenunterricht im Spannungsfeld von Inhaltsorientierung und Kompetenzbe-
stimmung. Arbeitspapiere der 29. Frühjahrskonferenz zur Erforschung des Fremdsprachenunterrichts, 
Tübingen, Narr 2009, s. 61. 
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ustaleń i wyników badań nad językiem w wybranych kontekstach uczeniowych, 
jak też dyskusje nad perspektywami dalszego usprawniania procesu dydaktycznego 
w oparciu o nowsze wyniki badań i opisy języka, są w piśmiennictwie dyscypliny 
stosunkowo rzadkie. Skutkują one rozbieżnościami w opisie języka obu nauk, co ilu-
strują np. środki językowe przedstawiane w toku nauczania dla zobrazowania inte-
rakcji bezpośrednich, nieoficjalnych i  dialogowych w podręcznikach i materiałach 
dydaktycznych, które rodzimi użytkownicy języka określają jako nieadekwatne, a ję-
zykoznawcy jako język dystansu i komunikacji pisemnej. W obliczu powyższego nie 
jest zadzwiającym stwierdzenie Neuland22, iż lekceważenie dokonań i ustaleń badań 
nad językiem przez glottodydaktykę wyrażające się głównie w metodycznym (nie 
dydaktycznym) podejściu do kwestii z zakresu opisu języka prowadzić może do od-
dalania się obu dyscyplin, które skutkuje utratą wspólnych obiektów zainteresowania 
i przedmiotów refleksji, a w dalszej perspektywie stagnacją poznawczą i nieinnowa-
cyjnością w sferze działalności praktycznej.

Również nienaukowy charakter istniejących metodyk nauczania poszczególnych 
zagadnień językowych odgrywa niemałą rolę w powstawaniu rozbieżności w opisie 
języka obu nauk, językoznawstwa i glottodydaktyki. Jak stwierdza Dakowska23, glot-
todydaktyka jako nauka młoda z długą historią24 ugruntowana jest na tradycji badań 
w formule nienaukowej i przednaukowej, które dały mało zadowalające wyniki. Nie 
jest to zadziwiające, gdyż wiedza metodyczna nie zawsze jest i była wyprowadza-
na z odpowiedniej naukowej wiedzy diagnostycznej, czyli z wiedzy deskryptywno-
-eksplikatywnej, lecz była i jest częstokroć systemem poglądów ugruntowanych na 
uogólnionym doświadczeniu praktycznym, wiedzy potocznej i teoriach subiektyw-
nych. Zgodzić się trzeba przy tym również z Pfeifferem25, iż wypracowanie meto-
dyk nauczania języka obcego opartych na naukowych podstawach nie jest rzeczą 
łatwą, a przyczyn tego stanu rzeczy upatrywać należy m.in. w żmudnym procesie 
zbierania i analizowania danych z praktyki, wycinkowym charakterze badań, który 
skutkuje uproszczonymi koncepcjami i częściowymi teoriami, które przedwcześnie 
dokonują naukowych uogólnień bez wystarczających danych empirycznych i uza-
sadnień teoretycznych. W tym kontekście zasadnym i ważnym jest postulat Gruczy26, 
by zintensyfikować metanaukową analizę glottodydaktyki celem wypracowania jak 
najdokładniejszych kryteriów odróżniania rzeczywiście naukowych badań glottody-
22	  Neuland E., DaF-Didaktik in der Auslandsgermanistik. Probleme – Positionen – Perspektiven. [W:] 

Birk A. M., Buffagni, C. (red.), Linguistik und Sprachdidaktik im italienischen Hochschulkontext, 
Münster, Waxmann, 2012, s. 18. 

23	  Dakowska M., W poszukiwaniu wiedzy praktycznie użytecznej. O dojrzewaniu glottodydaktyki jako 
dziedziny akademickiej, „Neofilolog”, 2010b, 34, s. 10. 

24	  Nauczanie języków obcych liczy sobie ponad dwadzieścia pięć wieków, a naukowa, usystematyzo-
wana refleksja w tym zakresie dopiero kilkadziesiąt lat. Fakt ten wskazuje na nieodzowność długiej 
tradycji przednaukowej. 

25	  Pfeiffer W., Nauka języków obcych. Od praktyki do praktyki. Poznań, Wagros, 2001. 
26	  Grucza F., Glottodydaktyka: nauka – praca naukowa – wiedza. [W:] Grucza S. i in. (red.), Franciszek 

Grucza, Dzieła zebrane. Tom 6. O uczeniu języków i glottodydaktyce, Warszawa, Wydawnictwo Na-
ukowe IKSiI Uniwersytet Warszawski, 2017a, s. 286. 
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daktycznych od przed- i/lub pseudonaukowych opowiastek lub metodycznych wska-
zówek na temat uczenia się i nauczania języków obcych. Wobec powyższego projekt 
jest w zamyśle również przyczynkiem na rzecz uzasadniania naukowego istniejącej 
wiedzy praktycznej, a co oznacza w dalszej kolejności pewnego rodzaju korygowanie 
czy uzupełnianie istniejących koncepcji metodycznych w zakresie konceptualizacji 
języka dla potrzeb kształcenia językowego na poziomie akademickim.

Wyniki projektu będą miały zatem znaczenie dla rozwoju glottodydaktyki jako 
autonomicznej i interdyscyplinarnej dyscypliny naukowej. Relacja pomiędzy glotto-
dydaktyką a językoznawstwem, jak też rola językoznawstwa w glottodydaktyce była 
od początków istnienia tej dyscypliny kwestią sporną i generującą niejednolite po-
glądy. Różnorodność opinii w tym zakresie możemy bez wątpienia odnieść przede 
wszystkim do faktu, iż językoznawstwo jest dziedziną nauki o dłuższym stażu, szer-
szym zakresie oraz uguntowanym statusie, a, jak stwierdza Grucza27, zalążki nowych 
dziedzin nauki pojawiają się i zrazu rozwijają z natury rzeczy w obrębie odpowiednich 
star(sz)ych dziedzin – w głowach ich niektórych podmiotów i są przez nich konstytu-
owane, co tym samym nadaje glottodydaktyce niejako właściowość pewnej wtórno-
ści. Z tego względu nie jest zadziwiające, iż na przestrzeni dekad dialog pomiędzy 
glottodydaktyką a językoznawstwem prowadzony był na zasadzie dyscyplinarnej 
zależności glottodydaktyki od językoznawstwa. Nie miał o tym samym prawdziwie 
interdyscyplinarnego charakteru, lecz zwykle polegał na wykorzystaniu językoznaw-
czych koncepcji źródłowych do tworzenia metod nauczania bez dogłębnego uzasad-
nienia tych metod za pomocą wiedzy glottodydaktycznej. Zarówno w starszej, jak 
i nowszej historii uczenia się i nauczania języków obcych mamy wiele przykładów na 
to, iż wybór ustaleń i modeli językoznawczych oraz ich adaptacja na potrzeby glotto-
dydaktyczne nie zawsze miały charakter prawdziwie interdyscyplinarny i tym samym 
doprowadziły do zredukowanych, uproszczonych i naiwnych koncepcji i podejść 
w nauczaniu języków obcych. Taki prototypowy i często cytowany przykład stanowi 
metoda audiolingwalna, która powstała pod wpływem językoznawstwa struktural-
nego i behawiorystycznej teorii uczenia się i która, jak wiemy, nie skutkowała oczeki-
wanymi efektami. Również obecnie dialog pomiędzy językoznawstwem a glottody-
daktyką przebiega niezadowalająco, czego wynikiem są liczne różnice w opisie języka 
obu nauk. Językoznawcy w większości nie czują się w żaden sposób zobowiązani 
względem dydaktyki i ową częstokroć postrzegają jako działalność praktyczną, rze-
miosło językoznawstwa lub też dziedzinę lingwistyki stosowanej28, a z kolei glottody-
daktycy lekceważą rolę i istotę językoznawstwa w dydaktyce29, czego konsekwencją 
jest fakt, iż prawdziwie interdyscyplinarne badania, które identyfikują i zamykają 
luki wiedzy oraz niewelują różnice w opisie języka obu nauk, są niestety nadal spo-
radyczne. Nie dziwią więc pojawiające się czasami zarzuty formułowane względem 

27	  Tamże, s. 254. 
28	  Peyer A. et al., Norm, Moral und Didaktik – Die Linguistik und ihre Schmuddelkinder. [W:] Peyer A., 

Portmann P. R. (red.), Norm, Moral und Didaktik – Die Linguistik und ihre Schmuddelkinder: Eine 
Aufforderung zur Diskussion, Tübingen, Gruyter, 1996, s. 37. 

29	  Neuland E., Peschel C., Einführung in die Sprachdidaktik, Stuttgart, Metzler, 2013, s. 27.
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obu dyscyplin: względem językoznawstwa – zarzut nieużyteczności i oderwania od 
działalności praktycznej, względem glottodydaktyki – nieugruntowanie naukowe. 
Również upraktycznienie w podejściu do wiedzy naukowej, które Orchowska30 ob-
serwuje w obecnej dobie u polskich glottodydaktyków, z pewnością nie przyczynia 
się do wzmocnienia dialogu międzydyscyplinarnego i budowania systemu wiedzy 
glottodydaktyki jako nauki autonomicznej: Może się to wiązać z profilem zawodo-
wym członków polskiej wspólnoty glottodydaktycznej, która liczy coraz więcej prakty-
ków, dla których priorytetem są efekty kształcenia językowego, a wszelka racjonalizacja 
naukowa w obszarze badawczym glottodydaktyki powinna być im podporządkowana. 
Co więcej, Orchowska dokonując metaanalizy artykułów naukowych polskich glot-
todydaktyków stwierdza w wielu pracach brak jakiegokolwiek odniesienia do teorii 
naukowych jako podstawy do osadzenia epistemologicznego prezentowanych w nich 
koncepcji kształcenia i/lub badań empirycznych.

Podsumowując: projekt wpisuje się w nurt metadyscyplinarnych rozważań nad 
związkiem językoznawstwa germańskiego i dydaktyki języka niemieckiego jako ob-
cego, ich dyscyplinarnymi powiązaniami i możliwościami transferu wspólnej wiedzy 
naukowej do sfer działalności praktycznej. Może być również rozumiany jako kolej-
ne stadium refleksji nad wybranymi zagadnieniami z zakresu najnowszych dziejów 
sporu o język jako wspólny przedmiot poznania naukowego. Istotność kontynuacji 
refleksji w tym zakresie uzasadnia przede wszystkim fakt, iż glottodydaktyka jako 
dyscyplina naukowa nie została jeszcze wystarczająco dokładnie opisana, wiele kwe-
stii nie zostało jeszcze należycie sformułowanych i adekwatnie rozwiązanych31.

4. Koncepcja, plan i metody badawcze

Badaniom deskryptywno-eksplikacyjnym poddanych zostanie sześć mówionych od-
mian współczesnej niemczyzny oraz realizacji systemu językowego plasującego się 
pomiędzy mówioną a pisaną odmianą języka:

I.	 standardowa niemczyzna mówiona;

II.	 język prymarnej komunikacji elektronicznej;

III.	 odmiana mówiona języka naukowego;

IV.	 język literacki charakteryzujący się wtórną oralnością;

V.	 język młodzieżowy oraz multietnolektalne warianty niemczyzny typu „Kietz-
deutsch”;

VI.	 dialekty i regiolekty.

30	  Orchowska I., Kształcenie nauczycieli języków obcych jako interdyscyplinarny przedmiot poznania 
naukowego. Refleksja metaglottodydaktyczna na temat relacji między glottodydaktyką a pedagogiką, 
„Lingwistyka Stosowana” 2017, 3, 23, s. 191. 

31	  Grucza F., Lingwistyczne uwarunkowania…. s. 311. 
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W odniesieniu do każdej odmiany i formy użytkowania języka dokonane zostaną:

•	 przegląd nowszych i najnowszych ustaleń i wyników badań językoznawstwa 
germańskiego w zakresie danej odmiany tudzież formy użytkowania języka;

•	 wyszczególnienie tych ustaleń i wyników badań językoznawstwa germańskie-
go, które są glottodydaktycznie relewantne i użyteczne i tym samym powinny 
być poddane adaptacji dydaktycznej;

•	 analiza i opis właściwości każdej odmiany i wariantu użytkowania języka na 
płaszczyźnie morfosyntaktycznej, syntaktycznej, semantycznej, pragmatycz-
nej (w przypadku zjawiska wtórnej oralności również interpunkcyjnej i orto-
graficznej; w przypadku języka młodzieżowego, multietnolektalnych warian-
tów niemczyzny, dialektów i regiolektów również fonologicznej);

•	 ewaluacja podręczników stosowanych w kształceniu językowym na pozio-
mie akademickim w zakresie reprezentacji mówionych odmian współczesnej 
niemczyzny;

•	 dopracowanie kryteriów lingwistycznych ewaluacji podręczników w zakresie 
wielowariantowości współczesnej niemczyzny;

•	 analiza i opis zbadanych właściwości z perspektywy potrzeb dydaktyki: umiej-
scowienie ich względem obowiązującej na lekcji j. obcego normatywnej kon-
cepcji błędu i poprawności językowej (preskrypcja – deskrypcja), względem 
celów kształcenia (recepcja – produkcja), względem poziomów kształcenia 
(B1 – C2);

•	 zestawienie i uzasadnienie treści, celów i metod pracy w oparciu o poszczegól-
ne sprawności i podsystemy języka;

•	 wypracowanie zorientowanego na odbiorcę, zintegrowanego pakietu działań 
wspomagających akwizycję języka mówionego na studiach filologicznych i in-
nych językowych;

•	 prezentacja rozwiązań dydaktycznych obrazujących możliwości integracji ję-
zyka mówionego w praktycznym kształceniu językowym: praktycznym (pnjn) 
oraz językoznawczym.

Zarówno wybór obiektu badań, jak i przyjęta metodologia badań stanowią novum. 
Projekt inicjowany jest przez językoznawców i glottodydaktyków z doświadczeniem 
praktycznym i ma w zamyśle z jednej strony wzbogacić niewystarczający nadal dialog 
pomiędzy glottodydaktyką a językoznawstwem, z drugiej wypracować językoznaw-
czo ugruntowaną dydaktykę języka mówionego dla kształcenia językowego na po-
ziomie filologicznym. Podstawę materiałową projektu stanowi obszerny korpus prac 
w zakresie aktualnych badań nad współczesnym językiem niemieckim (1), korpus 
materiałów podręcznikowych do nauki języka niemieckiego jako obcego używanych 
na zajęciach z praktycznej nauki j. niemieckiego (2) oraz programów nauczania w za-
kresie kształcenia językoznawczego, kierunkowego (3). 
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5. Analiza ryzyka badań  
w zakresie tematyki projektu

Brak pogłębionych badań nad niektórymi aspektami użycia języka, a co za tym idzie 
– brak użytecznych danych naukowych w pewnych zakresach opisu języka może pro-
wadzić do tego, iż, jak krytycznie podsumowuje Grucza32,

glottodydaktycy z reguły tworzą swoje „teorie” na bazie mało adekwatnych założeń 
lingwistycznych. Ale dzieje się tak nie z ich winy, lecz w dużej mierze z winy lingwi-
styki. Problem bowiem w tym, po pierwsze, że nie ma jednej lingwistycznej „teorii” 
języków ludzkich, że różne szkoły lingwistyczne odpowiadają na te same pytania róż-
nie lub odpowiadają na jedne, a na inne nie, i po drugie, że od dłuższego czasu mocno 
zaniedbuje się naukową ewaluację powstających w pod szyldem lingwistyki wytworów 
(prac) etykietowanych jako „naukowe”, i że w tej sytuacji w obiegu komunikacyjnym 
dokonującym się pod szyldem „nauki” funkcjonują jednocześnie na (z pozoru) rów-
nych prawach i różne stare, i różne nowe koncepcje lingwistyczne. 

Wspomnieć też należy o podstawowym problemie poznania naukowego, jakim 
jest niestabilny charakter wiedzy naukowej, która bez wątpienia bywa konstruowana 
czasami pod wpływej panującej mody czy przemijających trendów i wraz z upływa-
jącym czasem poddawana bywa w wątpliwość, rewidowana, uzupełniana czy odrzu-
cana. Dlatego istotne jest podkreślenie Albert33, iż adaptacji powinno poddawać się 
tylko te wyniki badań, które są glottodydaktycznie relewantne, pamiętając o tym, że 
nie wszystko, co jest aktualne i modne w badaniach lingwistycznych, jest też glottody-
daktycznie użyteczne. Jak słusznie stwierdza Dakowska34, droga poznania naukowego 
nie gwarantuje sukcesu, daje nam jedynie szanse na sukces, których nie sposob lekce-
ważyć w przypadku dziedziny, która ma odpowiadać na społeczne zapotrzebowanie na 
wiedzę praktycznie użyteczną. 

6. Podsumowanie

Celem niniejszego artykułu było nakreślenie ram teoretycznych i zasygnalizowanie 
intencji przeprowadzenia badania dotyczącego konceptualizacji języka niemieckiego 
w perspektywie potrzeb dydaktyki obcojęzycznej w kształceniu akademickim w Pol-
sce. Spodziewanym efektem końcowym projektu jest transfer wiedzy i zdobycie nowej 
wiedzy w zakresie odmian współczesnej niemczyzny mówionej oraz realizacji syste-
mu językowego plasujących się pomiędzy mówioną a pisaną odmianą języka. Jego 
rezultaty mogą zainteresować nie tylko specjalistów w dziedzinie dydaktyki języka 
niemieckiego jako obcego i językoznawstwa germańskiego, ale również studentów 

32	  Tamże, s. 318.
33	  Albert R., Der Bedarf des Fachs ‚Deutsch als Fremdsprache‘ an linguistischer Forschung, „Deutsch als 

Fremdsprache“, 1995, 2, s. 82. 
34	  Dakowska M., Glottodydaktyka jako nauka, „Lingwistyka Stosowana” 2010a, 3, s. 72. 
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kierunków filologicznych i innych językowych, nauczycieli akademickich oraz auto-
rów podręczników i materiałów dydaktycznych. Projekt stanowi możliwość rozwo-
ju wiedzy i kompetencji polskich naukowców w zakresie działań metapoznawczych 
i transferencyjnych na styku językoznawstwa i glottodydaktyki. Zdobyta nowa wiedza 
wynikająca z dialogu międzydyscyplinarnego powinna w zamyśle stanowić podstawę 
dla dalszych projektów badawczych i do rozwoju programów nauczania.
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Languages in a language:  
varieties of contemporary German in the light of demands  

of teaching German as a foreign language at Polish universities  
– Research Project

Abstract: This study presents a research project aiming at capturing and describing internal 
diversity and multi-variant nature of contemporary German in the light of demands of teach-
ing German as a foreign language at universities in language degrees (German studies, applied 
linguistics, languages in business), where German is the first or second leading foreign lan-
guage. The paper outlines the specific research questions and aims, the state of research in this 
area so far, the research design together with the associated research risks, and the research 
methods. The research project is situated at the intersection of the teaching of German as a for-
eign language and Germanic linguistics.
Keywords: language description for language pedagogy, standard, norm, usage, language va-
rieties
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Egzamin na tłumacza przysięgłego  
w kontekście praktyki wykonywania zawodu  

tłumacza przysięgłego

Wstęp

Większość państw rozróżnia szczególny typ tłumaczenia, dzięki któremu możliwe 
staje się włączenie do obrotu prawnego danego kraju dokumentu sformułowanego 
w obcym języku, na skutek tego, że organy państwowe uznają go za odpowiednio wia-
rygodny. W Polsce ten typ tłumaczenia określany jest mianem tłumaczenia poświad-
czonego1, w Austrii jest to tłumaczenie przysięgłe i sądownie certyfikowane, we Francji 
tłumaczenie przysięgłe lub tłumaczenie certyfikowane, w Niemczech tłumaczenie po-
świadczone, tłumaczenie zaświadczone lub tłumaczenie zatwierdzone, we Włoszech 
zaś tłumaczenie przysięgłe lub tłumaczenie autentyczne2.

Osobą sporządzającą przekład poświadczony jest tłumacz przysięgły, którego na 
podstawie Ustawy o zawodzie tłumacza przysięgłego3 zdefiniować można jako osobę 
niekaraną, mającą pełną zdolność do czynności prawnych, która zdała ministerialny 
egzamin na tłumacza przysięgłego i której to minister sprawiedliwości nadał upraw-
nienia do wykonywania zawodu. Podobnie jak w  przypadku terminu tłumaczenie 
poświadczone, również w  przypadku obcojęzycznych odpowiedników terminu tłu-
macz przysięgły zauważyć się da pewien brak spójności w nazewnictwie tego zawodu 
w poszczególnych państwach. W Holandii jest to tłumacz sądowy i przysięgły, w Fin-

1	  Do 2018 roku istniała w tym zakresie rozbieżność terminologiczna. Ustawa o zawodzie tłumacza 
przysięgłego posługiwała się kolokacją tłumaczenie poświadczone, Rozporządzenie sprawie szczegó-
łowego sposobu przeprowadzenia egzaminu na tłumacza przysięgłego mówiło o tłumaczeniu uwie-
rzytelnionym. Obecnie terminologia obu aktów prawnych została ujednolicona – występuje w nich 
kolokacja tłumaczenie poświadczone.

2	  Por. MOCZULSKI, M., Formuła poświadczająca stosowana przez tłumaczy przysięgłych w  Polsce  
– praktyka i zalecenia a Ustawa o zawodzie tłumacza przysięgłego, „Lingua Legis”, 2016, nr 24, s. 25.

3	  Ustawa z dnia 25 listopada 2004 r. o zawodzie tłumacza przysięgłego, Dz. U. 2004 Nr 273, poz. 2702.
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landii tłumacz autoryzowany, w Danii tłumacz urzędowy, w Wielkiej Brytanii tłumacz 
publiczny, we Francji biegły sądowy, w Luksemburgu zaś ekspert sądowy. W samych 
Niemczech zaś w zależności od kraju związkowego istnieje instytucja tłumacza ogól-
nie zaprzysiężonego, tłumacza ogólnie upoważnionego oraz tłumacza ustanowionego 
publicznie i  ogólnie zaprzysiężonego4. Bez wątpienia rozbieżności te wynikają z  od-
miennego statusu tłumacza przysięgłego, zakresu jego działalności oraz trybu ubiega-
nia się o nadanie uprawnień.

Celem niniejszego artykułu jest próba krytycznego omówienia zasad zdobywania 
uprawnień do wykonywania zawodu tłumacza przysięgłego w  Polsce, ocena zasad 
przeprowadzania pisemnego egzaminu na tłumacza przysięgłego m.in. w kontekście 
błędów popełnianych przez zdających oraz porównanie wymogów egzaminacyjnych 
z realiami wykonywania zawodu tłumacza przysięgłego, a, co za tym idzie, sformu-
łowania perspektyw dalszych modyfikacji egzaminu. Analiza oparta będzie na eg-
zaminie na tłumacza przysięgłego języka niemieckiego. Zestawienie przepisów do-
tyczących reguł zdobywania uprawnień tłumacza przysięgłego, efektów osiąganych 
przez kandydatów podczas egzaminu oraz samej rzeczywistości pracy tłumacza przy-
sięgłego pozwala uzupełnić dotychczasowe wnioski wyciągnięte przez badaczy zaj-
mujących się problematyką tłumaczeń poświadczonych o kolejne oraz ewentualnie 
skonfrontować się z istniejącymi podejściami, co da możliwość wypracowania opty-
malnych rozwiązań w ww. zakresie.

Droga do zdobycia uprawnień tłumacza przysięgłego  
– rys historyczny

Historia zdobywania uprawnień do wykonywania zawodu tłumacza przysię-
głego w  Polsce pełna jest zawiłości, a  przyjmowane rozwiązania praktycznie na 
każdym etapie ponad stuletniej tradycji tego zawodu budziły pewne kontrowersje. 
Początek historii zawodu tłumacza przysięgłego w Polsce zbiega się z wydaniem 
pierwszych aktów prawnych z 1920 roku5 dotyczących tejże grupy zawodowej. Re-
gulowały one wysokość i sposób wynagradzania tłumaczy. Dopiero w 1928 roku 
wydane zostało rozporządzenie Ministra Sprawiedliwości o  tłumaczach przysię-
głych, które stanowiło pierwszy akt normatywny regulujący zasady ustanawiania 
tłumaczy6. Zgodnie z § 1 ww. rozporządzenia, „tłumaczem przysięgłym może być 

4	  Por. KUBACKI, A., Tłumaczenie poświadczone. Status, kształcenie, warsztat i  odpowiedzialność 
tłumacza przysięgłego, Warszawa, Wolters Kluwer Polska – LEX, 2012. oraz PIETRZAK, A., Wy-
konywanie zawodu tłumacza przysięgłego – specyfika, wyzwania, perspektywy [W:] M. Bogusz, M. 
Wojcieszak, P. Rachwał (red.), Poszerzamy horyzonty, t. 7. Słupsk, Weiland Network Solutions, 2018,  
s. 174–184.

5	  Są to Ustawa z dnia 16 lipca 1920 r. zmieniająca ustawę o postępowaniu karnem dla b. zaboru au-
striackiego, Dz. U. 1920 Nr 67, poz. 453 oraz Rozporządzenie Ministra Sprawiedliwości w porozumie-
niu z Ministrem Skarbu z dnia 7 sierpnia 1920 r. w przedmiocie wynagrodzenia świadków, znawców 
i tłumaczów w postępowaniu karnem, Dz. U. 1920 Nr 75, poz. 515.

6	  Por. KUBACKI, A., Tłumaczenie poświadczone…, dz. cyt., s. 19.
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ten, kto posiada obywatelstwo polskie, korzysta w pełni z praw cywilnych i obywa-
telskich, jest nieskazitelnego charakteru i wykaże znajomość języków, dla których 
ma być mianowany tłumaczem”7.

Rozporządzenie w najmniejszym stopniu nie precyzuje, w jaki sposób weryfikowa-
ne będą umiejętności kandydata do zawodu tłumacza przysięgłego, jego zadaniem jest 
jedynie „wykazanie znajomości języków”, co samo w sobie jest dość enigmatycznym 
zapisem. Tłumacze przysięgli podlegali prezesom sądów okręgowych (później sądów 
wojewódzkich, a następnie ponownie okręgowych) i wówczas przyjęło się uznawać, 
że dyplom ukończenia studiów wyższych na kierunku filologicznym jest stosownym 
potwierdzeniem znajomości danego języka obcego oraz umiejętności przekładu. Jak 
słusznie zauważa Biel, wymóg ten – z uwagi na marginalny udział zajęć z tłumaczeń 
specjalistycznych, w tym prawnych i prawniczych, w ówczesnych programach stu-
diów – był w znacznej mierze bezpodstawny8.

Rozporządzenie Ministra Sprawiedliwości z  1968 roku9 po raz pierwszy jasno 
określiło, w  jaki sposób kandydat na tłumacza przysięgłego wykazać się może od-
powiednią znajomością języka obcego. Zgodnie z  §2 wspomnianego rozporządze-
nia stosownym dokumentem potwierdzającym posiadane kwalifikacje jest dyplom 
ukończenia odpowiednich dla danego języka wyższych studiów filologicznych lub 
wyższego studium języków obcych. Co istotne, o nadanie uprawnień mogli się rów-
nież ubiegać kandydaci nieposiadający wykształcenia filologicznego. Dla tych osób 
wprowadzono pierwszy raz w historii egzamin, który obejmował weryfikację umie-
jętności tłumaczenia tekstów z języka obcego na język polski i z języka polskiego na 
język obcy, przy czym szczególna uwaga położona była na teksty z zakresu prawa10. 
Egzamin ten przeprowadzali wykładowcy z najbliższych uniwersytetów, którzy sa-
modzielnie, wedle własnego uznania, ustalali jego kryteria. Jak dostrzega Kubacki, 
nauczyciele akademiccy niechętnie wykonywali tę pracę, gdyż sami rzadko posiadali 
odpowiednie kwalifikacje w zakresie przekładu specjalistycznego, a zwłaszcza tłuma-
czenia prawniczego11.

Kolejne Rozporządzenie Ministra Sprawiedliwości z 1987 r.12 zniosło wymóg zda-
wania egzaminu i ograniczyło krąg osób mogących ubiegać się o nadanie uprawnień 
tłumacza przysięgłego do absolwentów studiów filologicznych oraz lingwistyki sto-

7	  § 1 Rozporządzenia Ministra Sprawiedliwości z dnia 24 grudnia 1928 r. o tłumaczach przysięgłych, 
Dz.U. 1928 Nr 104, poz. 943.

8	  Por. BIEL, Ł., Egzamin na tłumacza przysięgłego a realia wykonywania zawodu: głos krytyczny w spra-
wie weryfikowania kompetencji kandydatów na tłumacza przysięgłego, „Rocznik Przekładoznawczy”, 
2017, nr 12, s. 34.

9	  Rozporządzenie Ministra Sprawiedliwości z dnia 19 sierpnia 1968 r. w sprawie tłumaczy przysięgłych, 
Dz. U. 1968 Nr 35, poz. 244.

10	  Tamże, §2 ust. 2.
11	  Por. KUBACKI, A., Tłumaczenie poświadczone…, dz. cyt., s. 23.
12	  Rozporządzenie Ministra Sprawiedliwości z dnia 8 czerwca 1987 r. w sprawie biegłych sądowych i tłu-

maczy przysięgłych, Dz. U. 1987 Nr 18, poz. 112.
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sowanej. Paradoksalnie jest to pierwszy akt normatywny, w którym wprost uregu-
lowano, że kandydat wykazać się powinien nie tylko znajomością języka obcego, ale 
i umiejętnością przekładu13. Likwidacja egzaminu sugeruje, że dyplom studiów filo-
logicznych gwarantuje zarówno zaawansowaną znajomość języka obcego, jak i posia-
danie konkretnych kompetencji translatorskich. Jednocześnie rozporządzenie wpro-
wadza zapis mówiący, że za zgodą ministra sprawiedliwości znajomość języka obcego 
oraz umiejętność tłumaczenia może zostać stwierdzona w inny sposób14. W praktyce 
doprowadziło to do sytuacji, w której to prezesi sądów samodzielnie ustalali kryteria 
nadawania uprawnień, co skutkowało nierównym traktowaniem kandydatów – w za-
leżności od województwa wymogi te były bowiem różne15.

W kontekście powyższych rozważań nader wysoko ocenić należy wprowadzenie 
Ustawą o zawodzie tłumacza przysięgłego z 2004 r.16 obowiązku zdania przez wszyst-
kie osoby ubiegające się o nadanie im uprawnień do wykonywania zawodu tłuma-
cza przysięgłego centralnego, ministerialnego egzaminu, którego celem jest usunię-
cie mankamentów wcześniejszych rozwiązań. Skuteczność egzaminu potwierdzają 
wyniki analizy kontrastywnej przedstawione w  niepublikowanej rozprawie doktor-
skiej Baczyńskiej z 2020 roku, która stanowi jedną z pierwszych prac mających na 
celu porównanie jakości tłumaczeń sporządzonych przez tłumaczy, którzy uzyskali 
uprawnienia przed wejściem w życie ustawy z 2004 roku i tłumaczy, którym nadano 
uprawnienia po zdanym egzaminie17.

Egzamin na tłumacza przysięgłego  
– wymogi, realia, perspektywy modyfikacji

Przy obecnym stanie prawnym uzyskanie pozytywnego wyniku z części pisemnej 
i ustnej egzaminu na tłumacza przysięgłego stanowi jeden z podstawowych warun-
ków uzyskania uprawnień do wykonywania tego zawodu.

W trakcie trwającej cztery godziny części pisemnej zdający ma do przetłumacze-
nia cztery teksty o objętości ok. 1800–2000 znaków każdy, z czego dwa tłumaczone 
są na język obcy, zaś dwa kolejne na język polski. Zarówno w przypadku tłumaczenia 
na język obcy, jak i na język polski jeden tekst jest zawsze pismem sądowym, pismem 
urzędowym lub innym tekstem prawniczym. Podobne założenia obowiązują w czę-
ści ustnej egzaminu, podczas której zdający tłumaczy cztery teksty, każdy o objętości 
ok. 1100 znaków, z czego dwa na język obcy konsekutywnie oraz dwa na język polski 

13	  Tamże, §18 ust. 1.
14	  Tamże, §18 ust. 2.
15	  Por. BIEL, Ł., Egzamin na tłumacza przysięgłego…, dz. cyt., s. 34.
16	  Ustawa z dnia 25 listopada 2004 r. o zawodzie tłumacza przysięgłego, Dz. U. 2004 Nr 273, poz. 2702.
17	  Por. BACZYŃSKA, M., Comparative analysis of translations performed by sworn translators of En-

glish appointed prior to and following the Act on Sworn Translators of 2004. A study in the field of legal 
translation, niepublikowana rozprawa doktorska, Wyższa Szkoła Filologiczna we Wrocławiu, 2020.
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a vista. Również w tej części dwa teksty są tekstami z zakresu prawa. W trakcie egza-
minu ustnego obowiązuje zakaz używania jakichkolwiek materiałów pomocniczych18.

Mogłoby dziwić, dlaczego przedmiotem przekładu na egzaminie są głównie teksty 
prawnicze. Tłumacz przysięgły, wykonując swoją pracę po nabyciu uprawnień, spoty-
ka się przecież z tekstami specjalistycznymi z zakresu różnych dziedzin, np. medycy-
ny czy techniki. Jednak z uwagi na obszerność takiego materiału ograniczenie tekstów 
specjalistycznych jedynie do tekstów z zakresu prawa odebrać należy jako pozytywną 
decyzję ustawodawcy. 

Z drugiej strony, żaden akt normatywny nie precyzuje, co ma być przedmiotem 
tłumaczenia pozostałych dwóch nieprawniczych tekstów – teoretycznie mogą one 
dotyczyć wszystkiego i  zawierać terminologię specjalistyczną z  innych obszarów. 
Kubacki wymienia kilka przykładowych tekstów, które pojawiły się na egzaminie 
w ramach kategorii tekstów pozaprawniczych. Należą do nich m.in. opinia z zakła-
du pracy, artykuł z gazety, wycena linii produkcyjnej, rola spółdzielni, protokół z roz-
mów kanoniczno-duszpasterskich oraz zaświadczenie lekarskie19. Jak zatem okazuje się, 
w przytoczonych tekstach pojawić się może terminologia ekonomiczna, techniczna, 
medyczna czy nawet religijna. W związku z powyższym, nader zasadną byłaby propo-
zycja wysunięcia postulatu o doprecyzowanie zakresu tematycznego dwóch tekstów 
nieprawniczych lub wręcz założenia, że teksty te będą sformułowane w języku ogól-
nym. Jednocześnie należy podkreślić, że zmiana ta nie oznaczałaby aż nadto dużego 
ułatwienia dla zdających, gdyż wyniki analiz prac egzaminacyjnych wskazują wyraź-
nie na fakt, że znaczna liczba błędów popełnianych przez zdających dotyczy właśnie 
leksyki niespecjalistycznej20.

Próg zaliczenia egzaminu wynosi 75% dla każdej jego części, co – jak podkreśla 
DybiecGajer – jest wymogiem surowym, zwłaszcza jeśli zostanie porównany ze stan-
dardowymi progami zaliczenia egzaminów przeprowadzanych na uczelniach wyż-
szych, które to z reguły oscylują w granicach 60%21.

Zdawalność egzaminu na tłumacza przysięgłego jest niska – najczęściej nie prze-
kracza 25%22. W poniższej tabeli przedstawiono zdawalność egzaminu w zakresie ję-
zyka niemieckiego w wybranych latach z okresu 2007–2016.

18	  KUBACKI, A., Fehler in der Fachübersetzung der Kandidaten für einen staatlich vereidigten Über-
setzer, „Philologische Ostsee – Studien“, 2009, nr 13.

19	  Por. KUBACKI, A., Tłumaczenie poświadczone…, dz. cyt., s. 204.
20	  Por. KUBACKI, A., Fehler in der Fachübersetzung..., dz. cyt., s. 22.
21	  Por. DYBIEC-GAJER, J., Zmierzyć przekład? Z metodologii oceniania w dydaktyce przekładu pisem-

nego, Kraków, Universitas, 2013, s. 146.
22	  Por. GOŚCIŃSKI, J., Źródła niepowodzeń na egzaminie na tłumacza przysięgłego z perspektywy egza-

minatora, „Rocznik Przekładoznawczy”, 2018, nr 13, s. 48.
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Rok przeprowadzania 
egzaminu 2007 2008 2009 2014 2015 2016

Zdawalność 20% 24% 24% 19% 24% 21%

Tab. 1. Zdawalność egzaminu na tłumacza przysięgłego języka niemieckiego.
Źródło: Opracowanie własne na podstawie Gościński, 2018, s. 48 oraz Kubacki, 2012, s. 196.

Przyczyn niskiej zdawalności egzaminu można upatrywać zarówno po stronie 
zdających, jak i po stronie samej formy egzaminu. Kubacki, będący członkiem Pań-
stwowej Komisji Egzaminacyjnej, po dokonaniu analizy 100 prac zdających, które po-
zyskane zostały z 10 egzaminów na tłumacza przysięgłego języka niemieckiego prze-
prowadzonych w latach 2007–2008, doszedł do wniosku, że przyczyny niepowodzeń 
egzaminowanych sprowadzają się do m.in. następujących kwestii:

•	 niewystarczająca znajomość języka obcego oraz języka polskiego;
•	 braki w wiedzy ogólnej utrudniające np. właściwe zrozumienie kontekstu po-

litycznego czy kulturowego;
•	 brak wiedzy specjalistycznej oraz nieznajomość terminologii specjalistycznej;
•	 brak odpowiednio wypracowanych metod poszukiwania terminologii – zda-

jący, przygotowując się do egzaminu, ograniczają się do korzystania jedynie ze 
słowników dwujęzycznych, pomijając słowniki monolingwalne, teksty para-
lelne czy zasoby internetowe;

•	 niewystarczająca znajomość zasad formalnych sporządzania tłumaczeń po-
świadczonych;

•	 cechy charakteru zdającego, np. chaotyczność lub niedbałość23.

Niektóre z powyższych wniosków wydają się bezsprzecznie słuszne, część zaś bu-
dzić może pewne wątpliwości i wskazywać nie tyle na nieprzygotowanie zdających, 
a na mankamenty samego egzaminu. Zestawienie wspomnianych błędów w pracach 
zdających z przepisami dotyczącymi przebiegu egzaminu i praktyką zawodową tłu-
macza przysięgłego pozwala wyciągnąć kilka dodatkowych wniosków, które omówio-
ne zostaną poniżej.

Wśród błędów popełnianych przez zdających zarówno w zakresie języka niemiec-
kiego, jak i  polskiego wymienić można liczne błędy ortograficzne, morfologiczne, 
składniowe, słowotwórcze czy stylistyczne, np. *Kodeks Postępowania Cywilnego (za-
miast Kodeks postępowania cywilnego), *ist 2000 PLN nötig (zamiast sind 2000 PLN 
nötig), *der Beklagter (zamiast der Beklagte), *Landesgericht (zamiast Landgericht), 
*Jan K. przeciwko Maria K. (zamiast Jan K. przeciwko Marii K.), czy *zawiązać stosu-
nek zatrudnienia (zamiast nawiązać stosunek zatrudnienia), za wystąpienie których 
należy obwinić zdających. Również braki w wiedzy ogólnej, w tym np. nieznajomość 

23	  KUBACKI, A., Fehler in der Fachübersetzung..., dz. cyt., s. 25–26.
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systemów politycznych Polski i  Niemiec, skutkują pojawianiem się szczególnie na-
gannych błędów typu *Bundesrepublik Polen (zamiast Republik Polen)24.

Jeśli chodzi o braki w wiedzy specjalistycznej, które rzutować mogą na występowa-
nie w pracach zdających błędów terminologicznych, to problem ten można rozpatry-
wać z dwóch perspektyw. Z jednej strony, pojawiające się błędy terminologiczne wy-
nikać mogą z niedostatecznego przygotowania kandydatów, np. w sytuacji, gdy mylą 
nazwy stron występujących w konkretnym typie postępowania (np. powód i pozwany: 
Kläger i Beklagter w sprawach cywilnych, Antragsteller i Antragsgegener w sprawach 
rozwodowych) lub nie znają utartych formuł prawniczych i związków frazeologicz-
nych (np. stąd pozew jest zasadny, należało orzec jak w sentencji wyroku, czy wyrokowi 
nadaje się rygor natychmiastowej wykonalności). Z drugiej zaś strony, błędy termino-
logiczne z pewnością spowodowane mogą być surowymi zasadami przeprowadzania 
egzaminu polegającymi na znacznym ograniczeniu materiałów, z których zdający ko-
rzystać mogą w trakcie egzaminu pisemnego. Uwidaczniać się to może przede wszyst-
kim przy przekładzie mniej popularnych terminów prawniczych (np. Verbundurteil 
→ wyrok rozwodowy z orzeczeniem spraw okołorozwodowych) oraz terminów, w przy-
padku których wziąć pod uwagę należy pluricentryzm języka niemieckiego (np. prze-
słuchanie → Verhör, Vernehmung w Niemczech, Einvernahme w Austrii i Szwajcarii)25. 
Do 2018 roku podczas egzaminu pisemnego zakazane było używanie jakichkolwiek 
materiałów pomocniczych poza papierowymi słownikami oraz glosariuszami o cha-
rakterze słownikowym sporządzonymi przez samych zdających26. Zapis ten bezpo-
średnio sugerował, że korzystanie jedynie ze słowników jest gwarantem sporządzenia 
wysokiej jakości tłumaczenia specjalistycznego, co stoi w absolutnej sprzeczności ze 
stanem wiedzy w zakresie przekładoznawstwa i badań nad językami specjalistyczny-
mi. Narzędzia pracy tłumacza służące do pozyskiwania informacji stanowią bowiem 
kluczowy element w  procesie przekładu tekstów specjalistycznych, w  tym tekstów 
z zakresu prawa27.

Nord dzieli narzędzia pozyskiwania informacji na prymarne, czyli kompendia 
wiedzy, w tym słowniki, leksykony, encyklopedie, podręczniki, dokumenty własne 
tłumacza, teksty pomocnicze i teksty paralelne oraz na sekundarne, czyli na wyszu-
kiwarki internetowe, bazy terminologiczne czy narzędzia CAT28. Wynika z tego więc, 

24	  Jeśli nie podano inaczej, wskazane kursywą przykłady błędów zdających przytoczone w tym roz-
dziale pochodzą z KUBACKI, A., Fehler in der Fachübersetzung..., dz. cyt., s. 19–25. Skorzystanie 
z przykładów zebranych przez prof. Kubackiego wynika z faktu, że prace egzaminacyjne nie są po-
wszechnie dostępne, a prof. Kubacki będąc członkiem Państwowej Komisji Egzaminacyjnej ma uni-
katową możliwość zapoznania się i upublicznienia poszczególnych treści z arkuszy egzaminacyjnych, 
co stanowi niezwykle wartościowy materiał również dla innych badaczy.

25	  Por. KUBACKI, A., Tłumaczenie poświadczone…, dz. cyt., s. 216.
26	  Por. § 3 Rozporządzenia Ministra Sprawiedliwości z dnia 24 stycznia 2005 r. w sprawie szczegółowego 

sposobu przeprowadzenia egzaminu na tłumacza przysięgłego, Dz. U. 2005 Nr 15, poz. 129.
27	  Por. BIEL, Ł., Egzamin na tłumacza przysięgłego…, dz. cyt., s. 39–41.
28	  Por. NORD, B., Hilfsmittel beim Übersetzen. Eine empirische Studie zum Rechercheverhalten professio-

neller Übersetzer, Frankfurt am Main, Peter Lang, 2002, s. 6-7, 159–160.
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że narzędzia prymarne dostarczają tłumaczowi potrzebnej mu wiedzy, a  narzędzia 
sekundarne pomagają mu do tej wiedzy dotrzeć.

Okazuje się zatem, że przez 13 lat obowiązywania wymogu zdania egzaminu na 
tłumacza przysięgłego, kandydaci mieli dostęp tylko do jednego narzędzia pracy tłu-
macza, co musiało przekładać się na gorszą jakość sporządzanych przekładów. Jedno-
cześnie wyraźnie podkreślić należy, że tryb pracy wymagany na egzaminie do 2018 
roku w najmniejszym stopniu nie przystawał do realiów wykonywania ani zawodu 
tłumacza przysięgłego po nadaniu uprawnień, ani zwykłego tłumacza pisemnego.

W 2018 roku weszło w życie Rozporządzenie Ministra Sprawiedliwości zmieniają-
ce rozporządzenie w sprawie szczegółowego sposobu przeprowadzenia egzaminu na 
tłumacza przysięgłego, które rozszerzyło katalog pomocy, z których korzystać mogą 
zdający o leksykony i encyklopedie w postaci papierowej29. Zmiana ta, choć nie rewo-
lucyjna, jest bez wątpienia pozytywna, jednak wyraźnie należy zaznaczyć, że również 
po jej wprowadzeniu przebieg egzaminu nadal pozostaje daleki od rzeczywistości wy-
konywania zawodu tłumacza przysięgłego. Sam Kubacki, analizując prace zdających, 
zaznacza, że przyczyną pojawiających się błędów jest fakt, że osoby przygotowujące 
się do egzaminu korzystają jedynie ze słowników, pomijając teksty paralelne i zasoby 
internetowe. Zatem wyraźnie podkreślić należy, że eliminacja błędów możliwa jest 
przy efektywnym wykorzystaniu m. in. tekstów paralelnych oraz zasobów interneto-
wych, czyli materiałów zabronionych na egzaminie.

Jak z dezaprobatą podkreśla Biel, zdaniem członków Państwowej Komisji Egzami-
nacyjnej ograniczenie dostępu do materiałów pomocniczych podczas egzaminu ma 
zapewnić sprawdzenie „rzeczywistych” umiejętności kandydatów30. Odnosząc się do 
tego podejścia, warto w tym miejscu przytoczyć choć część przykładowych tekstów, 
które pojawiły się dotąd na pisemnym egzaminie na tłumacza przysięgłego.

Z zakresu prawa cywilnego są to m.in. postanowienie o przysposobieniu, postano-
wienie o stwierdzeniu nabycia spadku, pozew o alimenty, testament, pouczenie o środ-
kach prawnych czy ugoda.

Z zakresu prawa karnego: postanowienie o wszczęciu postępowania karnego, posta-
nowienie o powołaniu biegłego, akt oskarżenia, nakaz karny, Europejski Nakaz Areszto-
wania, pouczenie o środkach zaskarżenia czy zawiadomienie o popełnieniu przestępstwa.

Z zakresu prawa gospodarczego: umowa sprzedaży, najmu, pożyczki, użyczenia, 
umowa spółki, statut spółki, sprawozdanie finansowe, opinia biegłego rewidenta czy wy-
ciąg z rejestru handlowego.

Pozostałe pisma urzędowe i teksty prawnicze: umowa cesji praw z polisy ubezpie-
czeniowej, pełnomocnictwo szczegółowe, przyrzeczenie nadania obywatelstwa, nota-

29	  Rozporządzenie ministra sprawiedliwości z dnia 30 października 2018 r. zmieniające rozporządzenie 
w sprawie szczegółowego sposobu przeprowadzenia egzaminu na tłumacza przysięgłego, Dz. U. 2018, 
poz. 2138.

30	  Por. BIEL, Ł., Egzamin na tłumacza przysięgłego…, dz. cyt., s. 41.
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rialne poświadczenie podpisu, umowa o pracę, decyzja podatkowa, odpis z księgi zgo-
nów, dyplom ukończenia szkoły oraz poświadczenie meldunku31.

Analizując wykaz przykładowych tekstów egzaminacyjnych, których wycinek zo-
stał powyżej przedstawiony, pojawia się pytanie, na ile – przy tak ogromnym zakresie 
tematycznym tekstów pochodzących z różnych gałęzi prawa – możliwe jest sporzą-
dzenie poprawnego tłumaczenia, bazując jedynie na „rzeczywistych” umiejętnościach 
oraz słownikach i encyklopediach? W związku z powyższym wysoce zasadny wyda-
je się postulat wysunięty przez Zielińskiego dotyczący uszczegółowienia wymagań 
w odniesieniu do terminologii specjalistycznej. Mógłby on zostać zrealizowany po-
przez stworzenie i udostępnienie listy liczącej kilkaset podstawowych obowiązko-
wych terminów prawniczych lub zdefiniowanie konkretnych tekstów, które mogą 
pojawić się na egzaminie, co mogłoby zracjonalizować efektywne przygotowania32. 
Innym – nieco bardziej zachowawczym rozwiązaniem – mogłoby być ograniczenie 
zakresu egzaminu do kilku konkretnych gałęzi prawa, co choć w minimalnym stopniu 
usystematyzowałoby proces nauki.

Odnosząc się do kwestii zasad formalnych sporządzania tłumaczeń poświadczo-
nych, należy zauważyć, że żaden akt normatywny ich nie reguluje33. Mimo to zgodnie 
z §8 ust. 1 Rozporządzenia w sprawie szczegółowego sposobu przeprowadzenia egza-
minu na tłumacza przysięgłego zdający może za każdy z czterech tekstów otrzymać 
po 25 punktów:

•	 za stronę merytoryczną tłumaczenia (zgodność treści przekazanej w tłuma-
czeniu z treścią oryginału);

•	 za stronę terminologiczną tłumaczenia (terminologia i frazeologia języka spe-
cjalistycznego);

•	 za stronę formalną tłumaczenia (znajomość formalnych zasad wykonywania 
tłumaczeń poświadczonych).

W tym miejscu automatycznie nasuwa się pytanie, wedle jakich kryteriów oce-
niana będzie znajomość formalnych zasad wykonywania tłumaczeń i  gdzie można 
te zasady poznać? Środowisko tłumaczy oraz osoby przygotowujące się do egzami-
nu na tłumacza przysięgłego mają zapewne świadomość, że istotnym drogowskazem 
w tym zakresie jest Kodeks zawodowy tłumacza przysięgłego34 wydany w 2019 roku 
przez Radę Naczelną PT TEPIS35. Podkreślić jednak należy, że publikacja ta stanowi 

31	  Por. KUBACKI, A., Tłumaczenie poświadczone…, dz. cyt., s. 202–204.
32	  Por. ZIELIŃSKI, L., Egzamin na tłumacza przysięgłego a norma i jakość przekładu tekstów prawnych 

oraz prawniczych, „Rocznik Przekładoznawczy”, 2011, nr 6, s. 127–128.
33	  Por. KUBACKI, A., Tłumaczenie poświadczone…, dz. cyt., s. 125.
34	  Rada Naczelna PT TEPIS, Kodeks zawodowy tłumacza przysięgłego, Warszawa, 2019, [online:] 

https://tepis.org.pl/wp-content/uploads/Kodeks-zawodowy-t%C5%82umacza-przysie%CC%A-
8g%C5%82ego.pdf [dostęp 29.04.2022].

35	  Wcześniej (tj. w latach 2005-2019) publikacja nosiła tytuł Kodeks tłumacza przysięgłego, co jeszcze 
bardziej mogło sugerować, że jest ona kodeksem, czyli ustawą.
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jedynie zbiór (bądź co bądź bardzo wartościowych) rad i wskazówek, jednakowoż nie 
jest aktem normatywnym, do przestrzegania którego ktokolwiek byłby zobligowany. 
Zatem w  tym miejscu należy postawić pytanie, czy podczas państwowego egzami-
nu można zdającemu odjąć punkty, jeśli nie zastosował się do któregoś z zaleceń to-
warzystwa zrzeszającego tłumaczy? Jednym z przykładów błędów formalnych, które 
skutkują pomniejszoną punktacją, jest – za Kubackim – następujący nagłówek tłuma-
czenia: tłumaczenie poświadczone z języka niemieckiego na język polski, którego wer-
sja poprawna brzmieć powinna: tłumaczenie poświadczone z języka niemieckiego36. 
Truizmem byłoby stwierdzenie, że dodanie frazy na język polski nie stanowi przecież 
w żadnym stopniu działania sprzecznego ze sztuką przekładu, a wręcz doprecyzowuje 
nagłówek tłumaczenia.

W świetle powyższego wydaje się nadzwyczaj istotne, aby uregulowana zosta-
ła kwestia formalnych zasad sporządzania tłumaczeń poświadczonych na poziomie 
rozporządzenia lub szczegółowego regulaminu egzaminu zatwierdzonego przez Pań-
stwową Komisję Egzaminacyjną i Ministerstwo Sprawiedliwości, którego powstanie 
mogłoby rozwiać wiele wątpliwości zarówno w zakresie formalnych, jak i  meryto-
rycznych zasad sporządzania tłumaczeń. Dopóki jednak taka oficjalna regulacja nie 
pojawi się, należałoby odstąpić od oceny strony formalnej prac na podstawie Kodeksu 
zawodowego tłumacza przysięgłego, a w szczególności karania egzaminowanych, któ-
rzy nie zastosowali się do jego zapisów

Ostatnia kwestia, do której warto się odnieść, to sama forma egzaminu pisemnego, 
który zdaje się, pisząc odręcznie, bez dostępu do komputera. Warunki te z jednej stro-
ny nie mają nic wspólnego z praktyką wykonywania zawodu tłumacza przysięgłego 
– zdaniem Pyma komputery wykorzystywane są przy niemal wszystkich zleceniach 
tłumaczeniowych37, z  drugiej strony zaś – bez wątpienia przekładają się na niższą 
zdawalność egzaminu, gdyż – jak zauważa Dybiec-Gajer – pisanie odręczne znacz-
nie wydłuża proces tłumaczenia38. Ponadto wskutek zakazu korzystania z komputera 
zdający nie mają dostępu do zasobów internetowych oraz nie mogą użyć słowników 
elektronicznych ani baz terminologicznych, co spowalnia proces pozyskiwania infor-
macji i, zdaniem Gościńskiego, przekłada się na niepotrzebną stratę czasu na przeglą-
danie słowników papierowych39. Bardzo zatem prawdopodobne, że błędy zdających 
wskazane przez Kubackiego nie wynikają jedynie z niestaranności i chaotyczności 
egzaminowanych, ale z pośpiesznej pracy w nienaturalnych warunkach. Dlatego wart 
rozważenia byłby postulat o wydłużenie czasu przeznaczonego na złożenie egzaminu 
pisemnego. Tłumacz przysięgły, przyjmując rozsądną liczbę zleceń, nie pracuje prze-
cież na co dzień pod taką presją czasu.

36	  Por. KUBACKI, A., Tłumaczenie poświadczone…, dz. cyt., s. 225.
37	  PYM, A., Translation Research Terms: A Tentative Glossary for Moments of Perplexity and Dispute, 

“Translation Research Projects 3”, 2011, s. 78.
38	  Por. DYBIEC-GAJER, J., Zmierzyć przekład…, dz. cyt., 145.
39	  Por. GOŚCIŃSKI, J., Źródła niepowodzeń…, dz. cyt., s. 52.
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Warto podkreślić, że udostępnienie zdającym komputerów nie musiałoby prowa-
dzić do jakichkolwiek nadużyć – egzaminatorzy mogą bowiem zablokować dostęp 
do określonych stron i są w stanie na bieżąco kontrolować, co wyświetla się na po-
szczególnych ekranach. Z drugiej strony, nasuwa się pytanie, czy takie ograniczenia 
są w ogóle potrzebne. Przecież zarówno w trakcie przygotowań do egzaminu, jak i po 
nadaniu uprawnień, osoby te korzystały i będą korzystać z zasobów internetowych, 
gdyż ze względu na swój zakres i stopień aktualności stanowią one jedno z kluczo-
wych narzędzi pracy tłumacza. W końcu – jak nader słusznie zauważa Gościński – ce-
lem egzaminu na tłumacza przysięgłego jest udowodnienie umiejętności tłumaczenia 
z języka polskiego na język obcy i odwrotnie, a nie tworzenie przeszkód, aby ten fakt 
udowodnić40.

Wnioski

Ponad stuletnia tradycja zawodu tłumacza przysięgłego w Polsce obfituje w różno-
rodne mechanizmy weryfikacji wiedzy i umiejętności kandydatów dążących do nada-
nia im uprawnień do wykonywania tej profesji. Najistotniejszym punktem w tym za-
kresie było wprowadzenie w 2004 roku obowiązkowego państwowego egzaminu na 
tłumacza przysięgłego, który od tego czasu poddany został pewnym modyfikacjom. 
Choć wprowadzane zmiany są zdecydowanie pozytywne, daleko im jeszcze do ideału. 
Egzamin, aby mógł dać miarodajny wynik, powinien symulować naturalne warunki 
pracy tłumacza przysięgłego. W sytuacji, gdy zdający piszą go odręcznie, pod ogrom-
ną presją czasu, bez dostępu do Internetu, mając do dyspozycji słownik, glosariusz, 
encyklopedię i leksykon oraz gdy nie są pewni, jakim dokładnie kryteriom mają spro-
stać, ciężko jest mówić o jakimkolwiek obiektywizmie. Jednak należy podkreślić, iż 
najpierw samo wprowadzenie egzaminu na tłumacza przysięgłego, a następnie prze-
prowadzenie jego modyfikacji po wieloletnich postulatach środowiska naukowców 
i tłumaczy pokazuje, że głos krytyki staje się słyszalny, a powstawanie prac komentu-
jących bieżące rozwiązania jest w pełni zasadne.
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Examination for sworn translator  
in the context of the practice of the profession of sworn translator

Abstract: The aim of this article is to critically discuss the principles that allow the profession 
of sworn translator to be practised in Poland. The rules of conducting the written examination 
for a sworn translator were evaluated. The assessment is based, among other things, on errors 
and mistakes made in the examination. In addition, the examination requirements were com-
pared with the realities of working as a sworn translator, and proposals were made for further 
modifications of the examination. The analysis is based on the examination of sworn German 
translator.
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Czechosłowakizm na językowym tle 
I Republiki Czechosłowackiej1 (1918-1938)

W roku 1918, po zakończeniu I wojny światowej, rozpadzie Austro-Węgier, w wyniku 
starań czeskich i słowackich patriotów na mapie ówczesnej Europy Środkowej po-
wstało nowe, niepodległe państwo — Czechosłowacja (zwane także I Republiką Cze-
chosłowacką)2, do czego przyczynił się porządkujący powojenny ład traktat wersal-
ski. W związku z przypadającą w 2022 roku 104. rocznicą powstania Czechosłowacji 
warto więcej miejsca poświęcić kulturowo-lingwistycznemu dorobkowi „pierwszych” 
20 lat (1918-1938), a zwłaszcza tematowi stopniowej erozji idei „języka czechosłowac-
kiego” w owym okresie oraz ciekawemu rozwojowi języka czeskiego i, w mniejszym 
zakresie, słowackiego. Punktem wyjścia do niniejszego artykułu była rozległa kweren-
da publikacji wykazanych w końcowej Bibliografii i źródłach, zarówno tych drukowa-
nych (książkowych i publicystycznych), jak i internetowych dotyczących tytułowego 
tematu badań, a także analiza ówczesnych danych statystycznych przydatnych dla 
udokumentowania opisywanych zagadnień oraz wyekscerpowane przykłady, opty-
malnie ilustrujące poszczególne zjawiska językowe. Będzie to ze zrozumiałych wzglę-
dów przeglądowe spojrzenie „z zewnątrz”, z licznymi wątkami kulturowymi i realio-
znawczymi, które mogą zainteresować polskich bohemistów i slawistów, jak również 
wielu czechofilów, których grono w Polsce z roku na rok powiększa się. 

Duży wpływ na sytuację językową powstającej republiki obu narodów miała nie 
tylko braterska współpraca, ale i organiczna aktywność polityczna będąca realizacją 

1	  W opracowaniu tym konsekwentnie stosowana będzie nazwa czechosłowackiego państwa w formie 
z cyfrą rzymską — I Republika Czechosłowacka, chociaż w historiografii polskiej używana jest także 
forma z liczebnikiem porządkowym — Pierwsza Republika Czechosłowacka.

2	  I Republika Czechosłowacka (1918-1938), II Republika Czechosłowacka (1938-1939), III Repu-
blika Czechosłowacka (1945-1948), Republika Czechosłowacka (1948-1960), Czechosłowacka Re-
publika Socjalistyczna (1960-1990), Czeska i Słowacka Republika Federacyjna (1990-1992). Należy 
w tym miejscu wspomnieć o okresie między 05.03.1939 a 08.05.1945, gdy istniały dwa kolaboracyjne 
quasi-państwa (jedno faktycznie okupowane, drugie teoretycznie niepodległe) – Protektorat Czech 
i Moraw (Protektorát Čechy a Morava) i Państwo Słowackie (Slovenský štát / Slovenská republika).
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idealistycznej koncepcji czechosłowakizmu — dobrowolnego związku Czechów i Sło-
waków jako jednego narodu czechosłowackiego podzielonego według języka na dwie 
gałęzie. Pomysłodawcami, twórcami i teoretykami tego konceptu byli budziciele na-
rodowi działający w ostatnim etapie Odrodzenia Narodowego Czechów i Słowaków, 
a potem przywódcy, działacze polityczni i społeczni młodego państwa3.

Na wstępie należy przybliżyć tę nośną ideę (a nawet doktrynę) jako wyjściową do 
dalszych rozważań. Czechosłowakizm (cs. čechoslovakismus, sk. čechoslovakizmus)4 
to odnowiona odrodzeniowa, nieco kontrowersyjna koncepcja uznająca istnienie 
jednego narodu czechosłowackiego i jednego języka czechosłowackiego, która po-
wstała w 1. połowie XIX wieku. W obliczu postępującej madziaryzacji idea ta była 
atrakcyjnym rozwiązaniem przede wszystkim dla słowackich aspiracji narodowo-
ściowych. W czasie I wojny światowej zarówno Czesi, jak i Słowacy nie popierali ofi-
cjalnych austro-węgierskich koncepcji politycznych określających tak cele, jak i sam 
sens uczestnictwa w wojnie. Elity polityczne obydwu narodów uznawały, że najlepszą 
drogą do realizacji ambicji Czechów i Słowaków będzie uzyskanie niepodległości 
i stworzenie wspólnego państwa5. Zwolennikami takiego poglądu byli m.in. Tomáš 
G. Masaryk, Edvard Beneš i Milan R. Štefánik. Na takich zasadach 30.05.1918 czescy 
i słowaccy emigracyjni działacze polityczni zawarli ugodę w Pittsburghu. W okresie 
międzywojennym czechosłowakizm był oficjalną ideologią Czechosłowacji, wyra-
żoną m.in. w preambule konstytucji z 29.02.1920, której pierwsze słowa brzmiały 
My, naród czechosłowacki. Uchwalona tego samego dnia ustawa językowa określała 
nawet, że język czechosłowacki jest oficjalnym językiem państwowym republiki6, co ze 
współczesnego, filologicznego punktu widzenia i doświadczeń dziejowych wydaje 
się raczej tylko idealistycznym postulatem politycznym. Od samego początku wspo-
mniana doktryna odrzucana była przez zamieszkujących Czechosłowację Niemców, 
Węgrów i Polaków, a po rozczarowaniach realiami wspólnej koegzystencji w ramach 
jednego państwa unitarnego, krytyce poddało ją również wielu Słowaków. Czecho-
słowakizm został domyślnie odrzucony już w 1945 r. w Programie koszyckim7, na-

3	  Do najwybitniejszych należeli: Tomáš Garigue Masaryk, Milan Rastislav Štefánik, Karel Kramář, 
Alois Rašín, Milan Hodža, Vavro Šrobár, Ivan Markovič, Juraj Slavík, Edvard Beneš i Jan Masaryk.

4	  https://encyklopedia.pwn.pl/haslo/czechoslowakizm;3889376.html [Dostęp: 29.01.2022].
5	  Porzucono także modne w ostatnim etapie XIX-wiecznego czeskiego Odrodzenia Narodowego idee 

panslawizmu i austroslawizmu.
6	  Jazykový zákon č. 122/1920 Sb.: Zákon ze dne 29. února 1920 podle §129 ústavní listiny, jímž se sta-

noví zásady jazykového práva v republice Československé.
7	  „Koszycki program, deklaracja programowa pierwszego rządu Frontu Narodowego Cze-

chów i Słowaków (premier Z. Fierlinger), ogłoszona 5 IV 1945 w Koszycach; program koszyc-
ki głosił i  precyzował zasady polityki wewnętrznej i  zagranicznej odrodzonej Czechosłowacji 
jako państwa dwóch równoprawnych narodów Czechów i Słowaków; w programie koszyckim 
sformułowano m.in. ogólne zadania w walce z Niemcami, zapowiedziano utworzenie aparatu rad 
narodowych, konfiskatę własności niemieckiej i osób kolaborujących z Niemcami, nawiązanie 
przyjaźni i  ścisłej współpracy z  ZSRR oraz przyszłymi państwami tzw. demokracji ludowej; 
realizację programu koszyckiego umożliwiło zwycięstwo odniesione przez Front Narodowy 
w  wyborach 1946” (https://encyklopedia.pwn.pl/haslo/koszycki-program;3926379.html [Do-
stęp: 29.01.2022]).
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tomiast w praktyce nastąpiło to dopiero w 1969 r., kiedy zanikło państwo unitarne 
i dokonano federalizacji Czechosłowacji.

Charakteryzując sytuację językową, warto na wstępie przybliżyć strukturę lud-
nościową i skład narodowościowy młodego państwa. Obywatelami Czechosłowacji 
byli mieszkańcy kraju, którzy posiadali prawo domicylu (domovské právo)8 w któ-
rejś z administracyjnych gmin. W międzywojniu, w I Republice Czechosłowackiej 
(RCS), przeprowadzono dwukrotnie spis powszechny9 (1921, 1930) – w ciągu 10 lat 
ludność RCS wzrosła o 1.117.000 osób, ze stanu 13.612.424 obywateli na początku lat 
20., wśród których było ok. 240.000 cudzoziemców. Według danych z roku 1920, wie-
lu Czechów i Słowaków żyło poza granicami ówczesnej Czechosłowacji. Największa 
diaspora czeska i słowacka zamieszkiwała USA (623.000 + 620.000), Austrię (300.000, 
w tym we Wiedniu aż 83.000), Jugosławię i Węgry (ok. 150.000 głównie Słowaków) 
a także Niemcy, Rumunię, Polskę, Rosję Radziecką, Francję oraz inne kraje. Podczas 
spisu ludności z 1930 roku naliczono 14.479.656 obywateli. Obok dwóch głównych 
narodów w liczbie 9.688.770 (66,9%), których nie rozróżniano w spisach ludności 
(określając je jako „gałęzie” — česka větev i slovenská větev), w Czechosłowacji żyły 
inne mniejszości narodowe i etniczne, cieszące się sporymi prawami nadanymi im 
zwłaszcza w Ustawie językowej nr 122/20 Dz.U. z 1920 r., z których głównymi były: 
mniejszość niemiecka – 3,231.688 (22,3%), węgierska – 691.923 (4,8%), ukraińska10 
– 549.169 (3,8%), polska – 81.737 (0,6%) i rumuńska – 13.004 (0,1%) oraz Żydzi – 
186.642 (1,3%) i Romowie – 32.209 (0,1%). Warto w tym miejscu wspomnieć, że 
mniejszości etniczne – Romowie (Cyganie) i Żydzi – osiedlali się zazwyczaj w roz-
proszonych skupiskach, przeważnie na wschodzie kraju, natomiast stosunkowo liczni 
Niemcy – w miastach Czech i Moraw, zaś Węgrzy – w miejskich ośrodkach na Słowa-
cji, stanowiąc tym samym swoiste wyspy czy enklawy narodowościowe.

W kolejnych akapitach należy poświęcić więcej uwagi językowemu zapleczu ów-
czesnego państwa Czechów i Słowaków. Jak wspomniano wcześniej, skład narodowo-

8	  Uzyskiwali je automatycznie poprzez narodziny (po ojcu obywatelu) lub zamążpójście (po mężu 
obywatelu), w wieku 21 lat (tzw. vydržení), poprzez długoletnie osiedlenie oraz po złożeniu wniosku 
po 10-letnim nieprzerwanym i dobrowolnym pobycie w danej gminie. Każda z gmin mogła tak-
że swoją suwerenną decyzją przyznać prawo domicylu obywatelowi innej gminy lub narodowości, 
udzielając mu prawa pobytu lub swoistego azylu. W latach 30. dotyczyło to niejednokrotnie emigran-
tów politycznych i uciekinierów z hitlerowskich Niemiec (Żydów, antyfaszystów, homoseksualistów), 
którym czeskie i słowackie gminy nadawały domicyl, udzielając w ten sposób azylu politycznego, np. 
uciekający przed represjami Thomas Mann wraz z rodziną przyjął obywatelstwo czechosłowackie 
w 1937 r., przed wyemigrowaniem do USA.

9	  Wszystkie dane statystyczne podane w niniejszym opracowaniu pochodzą ze źródeł statystycz-
nych wykazanych w końcowej bibliografii (Československá statistika, SÚS, Praha, 1920-1939; Sta-
tistická příručka Republiky Československé, Praha, SÚS, 1920-1932, Statistická ročenka Republiki 
Československé, Praha, SÚS, 1936-1938) oraz z opracowania: BARTOŠ J., TRAPL M., Československo 
1918-1938. Fakta, materiály, reálie. (Informativní příručka ke studiu dějin první Čs. Republiki), Olo-
mouc, UP, 1991.

10	  Problematyczne było charakteryzowanie obywateli/mieszkańców z terenów wschodnich Słowacji 
i Rusi Podkarpackiej, których nazywano Rusinami, gdyż nie rozróżniano wówczas narodowości ro-
syjskiej (ruskiej) i ukraińskiej. 



Dariusz Tkaczewski296

ściowy I Republiki był dość niejednorodny, co powodowało praktycznie regionalny 
bi- lub multilingwalizm (np. czeski Śląsk, Spisz i Orawa, Zachodnie Czechy, Ruś Zakar-
packa11 czy też tereny naddunajskie na południu Słowacji). Demokratyczne i liberalne 
państwo (na co miał bezpośredni wpływ T.G. Masaryk) gwarantowało mniejszościom 
narodowym (nie-Czechom i nie-Słowakom) spore prawa. Zgodnie z Konstytucją RCS 
oraz przepisami tzw. Ustawy językowej z dn. 29.02.1920, wszyscy obywatele państwa 
jakiejkolwiek narodowości mieli jednakowe prawa obywatelskie (bez preferowania 
kogokolwiek), ale też byli równi wobec prawa w zakresie swych czynów. Ludność na-
leżąca do mniejszości narodowych, jeśli jej liczba przekraczała w określonym rewirze 
sądowym (soudní okres) 20% mieszkańców, miała prawo do używania własnego języ-
ka mniejszościowego w kontaktach z urzędami, stosowania go w napisach i ogłosze-
niach publicznych obok języka urzędowego. Istotne były zwłaszcza: prawo do uczenia 
się i kształcenia we własnym języku (szkoły mniejszościowe), prawa obywatelskie do 
działalności politycznej i społecznej w legalnych partiach, związkach i ciałach samo-
rządowych, oraz prawo do udziału w wyborach, jak również twórczości i działalności 
kulturalnej w języku mniejszościowym. Wspomniane wcześniej akty prawne z dn. 
29.02.1920 zostały uzupełnione i skonkretyzowane poprzez długo oczekiwane prze-
pisy wykonawcze, tzw. Rozporządzenie językowe (Jazyková nařízení) z dn. 03.02.1926, 
gdzie wyraźnie określono, które wnioski i podania urzędowe, zarządzenia i oficjalne 
okólniki mają być sporządzane w języku urzędowym (czeskim lub słowackim) oraz 
w którym języku należy prowadzić czynności urzędowe i rokowania. W praktyce 
oznaczało to, że każdy urzędnik państwowy powinien znać lub opanować obydwa ję-
zyki urzędowe, aby mógł się nimi biegle posługiwać przy swych czynnościach urzędo-
wych. Problemem stało się wcielanie w życie tych przepisów, zwłaszcza w odniesieniu 
do mniejszości niemieckiej i węgierskiej, co spotkało się z niezadowoleniem i prote-
stami ludności niemieckojęzycznej. Strona czeska podkreślała konieczność wprowa-
dzenia takich rozwiązań przez młode państwo, jednak z drugiej strony w odbiorze 
mniejszości takie postępowanie wzmacniało czeski i słowacki nacjonalizm.

Opisując językowe tło I Republiki Czechosłowackiej, nie sposób nie wspomnieć 
o pojęciu „język czechosłowacki” (československý jazyk), które propagowano 
w młodym państwie. To określenie – motywowane nieco politycznie – zaczęło coraz 
szerzej stosować środowisko naukowe, w którym jednak prowadzono gorące pole-
miki na temat prawdziwości i poprawności stosowania tej nazwy z lingwistycznego 
punktu widzenia. W 1934 r. z inicjatywy prezydenta RCS T.G. Masaryka i pod pa-
tronatem (protektoratem) Akademii Pracy Masaryka (Masarykova akademie práce) 
ukazało się przełomowe dzieło encyklopedyczne pt. Českoskovenská vlastivěda 
(Czechosłowacka wiedza o ojczyźnie), gdzie każdy z tomów stanowi wyczerpujące 
monograficzne opracowanie tytułowego zagadnienia odnoszącego się do ówczesnej 
Czechosłowacji12. Tom III tej oryginalnej i cennej encyklopedii pt. Jazyk poświęcony 

11	  Obszar ten nosi kilka historycznych nazw: Zakarpacie, Ukraina Zakarpacka lub Ruś Węgierska, zaś 
w źródłach czeskich to Ruś Podkarpacka — Podkarpatská Rus.

12	  Każdy z 11 tomów (10 + suplement) tego dzieła nosi na stronie tytułowej dopisek: Pod protektoratem 
Masarykovy akademie prace. Kolejne tomy tematyczne to: 1. Przyroda (Příroda), 2. Człowiek (Člověk), 
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został historii i współczesności językowej oraz wzajemnym stosunkom języków uży-
wanych w młodym państwie. W dziele tym na 622 stronach (tekst, ilustracje, mapy 
i diagramy/grafy) wybitni bohemiści oraz językoznawcy czescy i słowaccy, profeso-
rowie z czterech czechosłowackich uniwersytetów (w tym niemieckiego w Pradze) 
scharakteryzowali w kolejnych rozdziałach całokształt zagadnień językowych na zie-
miach czeskich i słowackich13. „Językowi czechosłowackiemu” jako oficjalnemu języ-
kowi państwowemu I Republiki w dziele tym poświęcono aż 83 strony; zagadnienie 
to dość szczegółowo opracował Oldřich Hujer, traktując temat chronologicznie (od 
czasów pra- i wczesnosłowiańskich do współczesnych)14, przekrojowo (z elementa-
mi historii i teorii literatury), w miarę wyczerpująco jako lingwistyczny konglome-
rat obejmujący całe terytorium ówczesnej Czechosłowacji15. Tom III encyklopedii 
Českoskovenská vlastivěda to nieocenione źródło wiedzy o sytuacji językowej ów-
czesnej Czechosłowacji, w której opisano nie tylko języki dominujących narodów 
(Czesi, Słowacy) i mniejszości narodowych (Niemcy, Węgrzy, Rusini + Ukraińcy), 
ale także mniejszości etnicznych (Żydów, Romów) i językowych enklaw (m.in. język 
byłych osadników chorwackich na Słowacji). Na marginesie warto nadmienić, że nie 
scharakteryzowano tu lingwistycznie mniejszości polskiej, chociaż bardzo szczegó-
łowo omówiono przejściowe gwary laskie i śląskie. Należy ponadto podkreślić, że po 
raz pierwszy tak kompleksowo jeden rozdział traktował o rozwarstwieniu stylistycz-
nym ówczesnej czeszczyzny i słowacczyzny oraz warstwach stylowo najniższych, 
a więc slangach i argocie (argot)16.

Przed ponad stu laty, wraz z powstaniem nowego państwa, bezzwłocznym zani-
kiem starych rozwiązań, praktyk, porządków i zwyczajów austro-węgierskich równie 
szybko zaczął zmieniać się język czeski, starając się nadążyć za tworzeniem nowej rze-
czywistości i rozwiązań czechosłowackich. Czeskie i słowackie miasta wróciły do pier-
wotnych, słowiańskich nazw, a stolica Słowacji stała się Bratysławą17. W administracji 

3. Język (Jazyk), 4. Historia (Dějiny), 5. Państwo (Stát), 6. Praca (Práce), 7. Literatura (Písemnictví), 8. 
Sztuka (Umění), 9. Technika, 10. Oświata (Osvěta), 11. (suplement) Historia (Dějiny).

13	 Autorzy kolejnych rozdziałów: Oldřich Hujer (UK): Vývoj jazyka českosloslovenského, Bohuslav Ha-
vránek (MU): Nářečí česká, Václav Vážný: (UKom): Nářečí slovenská, František Oferpfalcer: Argot 
a slangy, Jan Mukařovský (UK): Obecné zasady a vývoj novočeského verše, Roman Jakobson: Verš 
staročeský, Georgij Gerovskij: Jazyk Podkarpatské Rusi, Václav Vážný (UKom): Mluva charvátských 
osad v republice Československé, Ernst Schwarz (NěmU): Jazyk německý na území ČSR, Pavel Bujnák 
(UKom): Jazyk Maďarů v republice Československé, Václav Lesný (UK): Jazyk cikánů v ČSR.

14	  Autor opierał swoje rozważania głównie na dziele wybitnego językoznawcy czeskiego, slawisty i bo-
hemisty Jana Gebauera (1838-1907) pt. Historická mluvnice jazyka českého (Praha 1929), korzystając 
także z bogatej bibliografii innych badaczy (przypisy w tekście).

15	  HUJER O., Vývoj jazyka československého, [W:] Českoskovenská vlastivěda, sv. III, Jazyk, Praha, 
SFINX, 1934, s. 1-83.

16	  To pokłosie działań powstałego w 1926 r. Praskiego Koła Lingwistycznego (Pražský lingvistický kro-
užek), które sporo swej uwagi poświęciło kulturze języka, dialektom języka i jego wariantom styli-
stycznym.

17	  W czwartek 27.03.1919, czyli przed ponad stu laty, słowacko-węgierski tygodnik regionalny „Úradné 
Noviny Župy Prešporskej – Pozsony Vármegye Hivatalos Lapja” przedrukował odpowiedź ministra 
ds. Słowacji w nowo powstałym rządzie czechosłowackim, którą wysłano dwa dni wcześniej do Żu-
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państwowej, gospodarce i handlu, transporcie i łączności, szkolnictwie i kulturze oraz 
życiu społecznym przestał królować język niemiecki (bądź swoisty niemiecko-cze-
ski pidżyn), znacznie ograniczono też użycie węgierszczyzny. Języki czeski i słowac-
ki18 stały się dominującymi językami państwowymi i urzędowymi (poza wyjątkami, 
o których była już mowa wcześniej). Po roku 1918 zauważalny jest dynamiczny roz-
wój czeszczyzny i słowacczyzny19 oraz troska o ich poziom. Pierwsze lata czechosło-

pana Bratysławskiego (polski odpowiednik wojewody). Oficjalny dokument potwierdza decyzję 
o nadaniu oficjalnej nazwy miastu – od tej pory naddunajskie miasto o trzech nazwach Preszpork/
Pozsony/Pressburg będzie nosiło nazwę Bratysława. Przez wieki Bratysławę zamieszkiwali głównie 
Węgrzy oraz Niemcy i Austriacy. W historii miasta zmieniała się również jego nazwa, niektóre 
z wersji nazw używane były równocześnie aż do I wojny światowej. Obecnie Pressburg jest oficjalnie 
niemiecką alternatywą Bratysławy, Pozsony węgierską, Prešporok starą nazwą słowacką, Prešpurk 
starą czeską, zaś Pożoń to stara nazwa polska. Do historycznych nazw miasta stołecznego Słowa-
cji należą również: Wratislaburgum, Pisonium (805), Braslavespurch, Brezalauspurc (907), Bresla-
va Civitas (1038), Brezezburg (1042), Breisburg, Breziburg, Brezzizburch, Preslawaspurch (1052), 
Bresburg, Bresburch, Bossen (1108), Bosonium (1146), Poson, Posonium (XIII–XIV w.), Istropolis, 
Bosonium (1146), Posonium (XV w.), Presburg, Pressburg (XVII/XVIII w.), Posony, Pozsony (XVIII, 
XIX w.), Prešporok (XVIII w.), Břetislav, Břetislava, Braťislava (nad Dunajom) (XIX w.), Bratislav. 
Warto wspomnieć, że nazwa Bratislava pojawiła się dopiero po 1844 r. i została spopularyzowana 
przez szturowców (štúrovci), zwolenników i uczniów/następców wielkiego słowackiego budziciela 
narodowego, „ojca narodu” Ľudovíta Štúra (1815-1856), ale urzędowo przyjęto ją w 1919 r. Co cie-
kawe, pod koniec 1918 r. pojawiła się propozycja, by miasto przemianować na Wilson lub Vilsonovo 
mesto na cześć prezydenta USA Woodrowa Wilsona, jednak pomysł ten upadł. (https://www.sloven-
skeslovo.sk/historia/529-ako-sa-vyvijal-nazov-bratislavy [Dostęp: 29.01.2022])

18	  „Po powstaniu Republiki Czechosłowackiej, w myśl postanowień pokojowych i ustawy z 1920 roku, 
uchwalono istnienie jednego »czesko-słowackiego narodu« i »czesko-słowackiego języka« w dwóch 
wersjach (czeskiej i słowackiej), co zostało potwierdzone w Regułach pisowni słowackiej z 1931 r. 
W odróżnieniu od tego Macierz słowacka (Matica slovenská) wypromowała »macierzysty uzus« 
z purystycznymi tendencjami propagowanymi w piśmie „Język Słowacki”, które zaczęło wychodzić 
w roku 1932. W języku słowackim puryzm językowy rozwijał się słabiej niż w innych krajach, 
najmniej w okresie międzywojennym. Język słowacki nadal pozostawał tzw. językiem otwartym, 
który był kształtowany zarówno przez źródła lokalne, jak i inne języki. (…) Dla sytuacji powstałej 
w czasach istnienia Czechosłowacji charakterystyczna była dwujęzyczność i tzw. semikomunikacja 
(komunikacja połowiczna, częściowa). Czesi i Słowacy we wzajemnej komunikacji używali swoich 
własnych języków, przy czym relatywnie skutecznie się porozumiewali i dalej porozumiewają współ-
cześnie w ramach dwóch oddzielnych państw. (…) Słowacy rozumieją o wiele lepiej język czeski, niż 
Czesi język słowacki” (https://slovake.eu/pl/intro/language/history [Dostęp: 29.10.2019]).

19	  „Po I wojnie światowej i po wejściu Słowacji w skład państwa czechosłowackiego sytuacja kulturalna 
i językowa stała się nieporównanie lepsza niż stosunki panujące w monarchii austro-węgierskiej. 
Symbolem tej poprawy było ponowne otwarcie w 1919 r. Macierzy Słowackiej w Martinie oraz zało-
żenie, w tym samym roku, pierwszego słowackiego uniwersytetu imienia Jana Amosa Komeńskiego 
w Bratysławie. Poprawie tej towarzyszyła jednak niepewność co do statusu słowacczyzny w nowo po-
wstałym państwie. Oficjalne stanowisko władz Czechosłowacji mówiło o istnieniu jednego narodu 
czechosłowackiego posługującego się jednym językiem o dwóch wariantach. Dla wielu osób z elity 
czeskiej nie chodziło tylko o jedność polityczną, żyli współistniejąc w jednym państwie, ale o praw-
dziwą jedność narodową, kulturalną i językową. Położenie języka słowackiego było w tym kontekście 
silnie determinowane bliskością nie tylko lingwistyczną, ale również polityczną i społeczną języka 
czeskiego. Polityka władz, zdominowanych przez polityków czeskich, była więc niezbyt przychylna 
odrębności języka słowackiego. I tak na przykład, w państwowych publikacjach wyników spisów 
ludności, w rubryce »język« widniała tylko opcja »język czechosłowacki«. W rezultacie ważnym pro-
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wackiej niepodległości wywarły istotny wpływ na słowacką kulturę i modernizujący 
się język, który został opisany i skodyfikowany zaledwie kilkadziesiąt lat wcześniej, 
w 2. połowie XIX w., kiedy to po Wiośnie Ludów słowaccy ewangelicy i katolicy poro-
zumieli się w sprawie używania jednego wzoru języka, którego podwaliny opracowali 
štúrowcy, a udoskonalili Michal Miloslav Hodža i Martin Hattala20; te zasady pisowni 
z niewielkimi zmianami (głównie w zakresie słowotwórstwa) obowiązują praktycznie 
do dziś. Należy wymienić także działania stabilizacyjne i modernizacyjne Samuela 
C[z]ambela21, późniejszego twórcy oficjalnych podręczników ortografii słowackiej22, 
które w latach 30. XX w. zainicjowały w języku słowackim okres puryzmu, wywoła-
nego lansowaną przez polityków i naukowców teorią czechosłowakizmu, co dopro-
wadziło do eliminowania ze słowacczyzny elementów niesłowiańskich (niemieckich 
i węgierskich), ale i czeskich. Nowe opracowania zasad ortografii słowackiej przynio-
sły dopiero kolejne dekady po II wojnie światowej.

Poświęćmy więcej uwagi charakterystyce oraz roli i funkcjom ówczesnego języ-
ka czeskiego, który chyba wyraźniej odbił swe piętno na kształcie wspomnianego 
wcześniej języka czechosłowackiego. Czeszczyzna dwudziestolecia międzywojennego 
porzuca anachroniczne i konserwatywne ramy odrodzeniowe postulowane w pury-
stycznych brusach23, modernizuje się i reaguje na potrzeby jej użytkowników oraz 
nowych, czechosłowackich czasów. Wielką rolę w tym zakresie odegrało czasopismo 

blemem stała się kwestia kierunku kodyfikacji języka słowackiego. Istniały w tym względzie dwie 
tendencje wzajemnie sprzeczne: wg jednej należało (…) podkreślać odrębność języka słowackiego; 
wg drugiej – pożądanym kierunkiem była polityka państwa, które chciałoby normalizować język, 
zbliżając go ku czeszczyźnie. W 1931 r. na krótko przeważyło drugie rozwiązanie: wydana wówczas 
praca, tzw. pierwsze Zasady pisowni słowackiej (Pravidla slovenského pravopisu) Jana Damborskiego 
była oparta na analogicznej gramatyce języka czeskiego. Zasady… zostały jednak w 1932 r. odrzu-
cone przez Macierz Słowacką, która w tym samym roku zaczęła wydawać pierwsze lingwistyczne 
czasopismo „Słowacka Mowa” (Slovenská reč). Linią redakcyjną tego periodyku była (…) dbałość 
o czystość języka i – w tym duchu – walka przeciw przenikaniu do niego archaizmów oraz słów po-
chodzenia czeskiego. Przykładem walki z bohemizmami był apel autorów „Słowackiej Mowy” o uży-
wanie obecnego wcześniej w słowackim słowa atrament zamiast neologizmu inkúst (od czeskiego 
inkoust) lub uważanego za słowackie cirkel zamiast przenikającego z czeszczyzny kružidla” (http://
wyszehrad.com/slowacja/kultura/jezyk [Dostęp: 29.01.2022]).

20	  Grammatica linguae slovenicae (1850), Krátká mluvnice slovenská (1852).
21	  Slovenský pravopis (1890), Rukoväť spisovnej reči slovenskej (1902).
22	  Pravidla slovenského pravopisu (1931).
23	  Takie przestarzałe zasady językowe propagowały w Czechach tzw. (matiční) brusy (‘osełka/kamień 

szlifierski/ostrzałka’), oznaczające – w przenośnym oczywiście znaczeniu – konserwatywne opraco-
wania językowe i językoznawcze (podręczniki, poradniki), opisujące oraz poprawiające powszechne 
błędy w języku mówionym i pisanym, postulujące surowe przestrzeganie reguł i piętnujące niejed-
nokrotnie pożądane uproszczenia oraz zmiany modernizacyjne w języku. Wśród takich publikacji 
najbardziej znane i krytycznie oceniane były (chronologicznie): J. Konstanc: Brus jazyka českého, 
spis o poopravení a naostření řeči české (1667), M. Hattala: Brus jazyka českého: příspěvek k dějinám 
osvěty vůbec a slovanské i české zvláště (1877) oraz F. Bačkovský: Oprávce poklésků mluvnických, ne-
boli, Brus jazyka českého (1894). (TKACZEWSKI D., „Ottův slovník naučny” na tle czeskiej tradycji 
leksykograficznej: encyklopedia — twórcy — język, Katowice, WUŚ, 2013, s. 135).
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„Naše řeč” (NŘ)24, ukazujące się od 1916 r., na łamach którego swe opinie publikowali 
wybitni bohemiści i kodyfikatorzy nowoczesnej czeszczyzny — Jan Zubatý25 i Václav 
Ertl26, którzy zwracali uwagę na dalszy rozwój czeszczyzny oraz kryzys i konieczność 
naprawy jej dotychczasowej literackiej wersji27, postulowali rozwój języka i jego natu-
ralną, ewolucyjną optymalizację, z czym zgadzała się większość specjalistów. W swych 
pracach i wykładach podkreślali konieczność uwzględnienia uzusu oraz tradycji, cze-
go przykładem stało się coraz częstsze odchodzenie od starej formy bezokolicznika 
zakończonego na –ti na rzecz nowszej formy na –t (hledati → hledat) w ówczesnej 
literaturze i publicystyce oraz języku potocznym, co pierwotnie uznawano za błąd, 
a teraz traktowano jako dublet dopuszczalny przez normę28. Życie polityczne, społecz-

24	  „Naše řeč” — ukazujące się od 1916 r. czeskie czasopismo naukowe poświęcone językowi czeskiemu, 
wydawane obecnie przez Instytut Języka Czeskiego Czeskiej Akademii Nauk, na łamach którego po-
ruszana jest problematyka współczesnej oraz historycznej czeszczyzny, a w szczególności tematyka 
gramatyki i leksyki czeskiej, ortografii, stylistyki, lingwistyki tekstu, stylistyki języka. Sporo uwagi 
poświęca się tu kulturze językowej, rozwojowi czeszczyzny (w tym uzus, kodyfikacja i norma). Cza-
sopismo prowadzi również debaty na aktualne tematy językoznawcze, prezentuje własne badania na-
ukowe, publikuje recenzje i wiadomości w dziedzinie piśmiennictwa czeskiego oraz zagranicznego, 
a także informuje o krajowych i zagranicznych działaniach naukowych. „NŘ” prowadzi cenioną po-
radnię językowa dla szerokiej publiczności, obecną także w audycjach Radia Czeskiego (ciekawostki, 
nowości i problemy językowe, konsultacje).

25	  Josef Zubatý (1855-1931) – wybitny czeski filolog, indolog, tłumacz literatury indyjskiej, slawis-
ta (bałtosłowiańskie językoznawstwo porównawcze), bohemista i etymolog; profesor i rektor UK 
(1919-20), prezes CzAN [ČAV] (1923-31) oraz członek zagranicznych akademii nauk (Niemcy, 
Francja, Anglia, Rosja, Bułgaria, Łotwa, Finlandia, Serbia i Polska). Był także muzykiem, pianistą 
i przyjacielem A. Dvořáka. Najważniejsze dzieła: České sloveso, Praha 1915; Studie a články I: Výklady 
etymologické a lexikální, [red.: O. Hujer, V. Machek], 2 tomy, Praha 1945-49; Studie a články II: Vý-
klady tvaroslovné, syntaktické a jiné, [red. V. Machek], Praha 1954. (VEČERKA R., Biografickobiblio-
grafické medailonky českých lingvistů: bohemistů a slavistů, Brno, MU, 2008, s. 188).

26	  Václav Ertl (1875-1929) — wybitny czeski filolog, bohemista, tłumacz literatury francuskiej, pro-
fesor elitarnego żeńskiego gimnazjum Minerva (1904-1918), dyrektor Biura Słownika języka cze-
skiego (1919-1929), od 1920 r. naczelny redaktor prestiżowego czasopisma „Naše řeč”. Za zasługi 
dla językoznawstwa powołany w 1917 r. do Czeskiej Akademii Nauk i Sztuki oraz Królewskiego 
Czeskiego Towarzystwa Nauk. Wniósł olbrzymi wkład do teorii czeszczyzny literackiej (zwłaszcza 
kultury języka pisanego i mówionego). W swych licznych publikacjach zajmował się także pro-
blemami syntaktycznymi, morfologicznymi, leksykalnymi i etymologicznymi. Autor normatywnej 
gramatyki j. czeskiego (Stručná mluvnice česko-slovenská) oraz opracowań dot. czeskiej literatury, 
podręczników i gramatyk szkolnych, jak również poradników metodycznych. Był także wybitnym 
leksykografem i redaktorem Příručního slovníku jazyka českého, ukazującego się w latach 1935–
1957. (VEČERKA R., Biografickobibliografické medailonky českých lingvistů: bohemistů a slavistů, 
Brno, MU, 2008, s. 34).

27	  Chodziło tu o odtworzenie czeskiego języka literackiego na bazie czeszczyzny elit intelektualnych, 
a nie tylko „języka ludu” oraz reguł prezentowanych przez purystyczne brusy, a także o stopniowe 
eliminowanie germanizmów i galicyzmów leksykalno-strukturalnych.

28	  We współczesnym języku czeskim bezokolicznik (infinitiv lub starocz. neurčitek) tworzony jest za 
pomocą końcówki: -t (wzory: dělat, prosit, krýt, tisknout) oraz -ci (moci, říci, péci) zastępowanej czę-
sto przez -ct (moct, říct, péct). Spotykana jest jednak także przestarzała ultraliteracka (książkowa) 
końcówka -ti (np. nésti, dělati). Warto zaznaczyć, że historycznie właściwą dla bezokolicznika jest 
końcówka -ti (-i), natomiast zakończenie na -t to ślad prasłowiańskiego supinum, które zanikło zupeł-
nie na etapie średniowiecznej czeszczyzny i zostało zastąpione przez bezokolicznik, a dwie końcówki 
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ne, gospodarcze oraz kulturalne Czechów i Słowaków błyskawicznie wzbogaciło się 
o nowe dziedziny i praktyczne realizacje, co stało się wielkim wyzwaniem dla obydwu 
języków, zaczęto bowiem dostosowywać leksykę do nowych wyzwań, rugując nie-
mieckie i węgierskie (w mniejszym zakresie) nazwy, zastępując je starymi nazwami 
czeskimi („odkurzone archaizmy”) lub neologizmami i neosemantyzmami. W latach 
20. i 30. instytucjonalnie zajmowało się tym (tworzenie i normalizacja terminologii, 
modernizacja stylu urzędowo-kancelaryjnego i fachowego, eliminacja germanizmów) 
państwowe czasopismo „Naše úřední čeština” (NÚČ). Ciała ustawodawcze państwa 
często korzystały z pomocy specjalistów-językoznawców przy redagowaniu brzmie-
nia aktów prawnych, by spełniały one wysokie kryteria literackości i zrozumiałości 
tekstów. W pierwszych latach młodego państwa czechosłowackiego doskwierał brak 
oryginalnej czeskiej terminologii, co szczególnie odczuwalne było w takich dziedzi-
nach jak: wojskowość (organizacja, uzbrojenie, technika)29, komunikacja i łączność 
(kolejnictwo30, poczta) oraz przemysł i rzemiosło. Sytuacja ta zrodziła potrzebę po-
wstania optymalnej i funkcjonalnej leksyki czeskiej w tym zakresie, poprzez tworze-
nie neologizmów oraz zapożyczanie, sczeszczanie lub kalkowanie obcych leksemów. 
Pojawia się nowe słownictwo dotyczące rekreacji i turystyki (np. cestovní kancelář, 
skrótwiec ČEDOK) oraz sportu (házená, košíková, kopaná, odbijená, basketbal, box31, 
fotbal, hokej, ragby, tenis, volejbal). Zaobserwowano wówczas także interesujące nowe 
zjawiska, na temat których wypowiadano się na łamach „NŘ” i „NÚČ”, jak np.: zbytni 
historycyzm leksykalny, obawy przed zapożyczeniami z języków obcych i niebezpie-
czeństwo tzw. „ukrytych germanizmów”32, bujny rozwój po I wojnie światowej, a na-
wet moda na czerpanie z zasobu leksykalnego języka potocznego (szczególnie w wy-
mowie) — używanie slangów (np.: wojskowy, studencki, sportowy) i argotyzmów (np. 
z języka przestępczego, półświatka czy subkultur)33 oraz zauważalne zjawisko zacie-

funkcjonowały długo na zasadzie dubletu. W wyniku modernizacji języka w pierwszej połowie XX w.  
„końcówka supinowa” się upowszechniła w języku pisanym i mówionym, tak więc współcześnie 
bezokoliczniki zakończone na -t są poprawną normą uzasadnioną uzusem, zaś te zakończone na -ti 
uznawane są za archaizm lub anachronizm, stanowiąc jednocześnie popularny element stylizacyjny 
(ČERMÁK F., Jazyk a jazykověda. Přehled a slovníky, Karolinum, Praha, 2011, s. 157).

29	  Komisja złożona z wojskowych i językoznawców już w 1919 r. ustaliła nazwy: stopni, broni, jedno-
stek i oddziałów wojskowych (np.: Czescy Legioniści zaproponowali wzorowane na j. rosyjskim na-
zwy: kulomet, nálet, týl) oraz komend (w oparciu o tradycje czeskiego „Sokoła”). W 1924 r. skodyfi-
kowano terminologię lotniczą (np.: letadlo, větroń, vrtulník). (ŠLOSÁR D., VEČERKA R., DVOŘÁK 
J., MALČÍK P., Spisovný jazyk v dějinách české společnosti, Brno, Host, 2009, s. 125).

30	  W tym wypadku, jeszcze w dwudziestoleciu międzywojennym (a nawet później), nieoficjalnie obo-
wiązywała wymiennie stara nomenklatura niemiecka dawno sczeszczona (np. mašinfíra, zugfíra) 
oraz nowa czeska (np.: průvodčí, strojvůdce, vlakvedoucí, výpravčí itp.), mimo że urzędowo dopusz-
czalne były tylko nazwy czeskie.

31	  Co ciekawe, nie przyjął się czeski neologizm rohování, który propagowano jako nazwę tej dyscypliny 
sportu w latach 20. – został on wyparty przez internacjonalizm box.

32	  ŠLOSÁR D., VEČERKA R., DVOŘÁK J., MALČÍK P., Spisovný jazyk v dějinách české společnosti, 
Brno, Host, 2009, s. 117.

33	  Szczególnym zainteresowaniem socjologów i językoznawców cieszyły się zjawiska subkulturowe 
rozwijające się w Brnie w latach 20. i 30. – brnenská plotna (środowiska lumpenproletariackich 
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rania się różnic dialektalnych i tworzenia interdialektów; przodował tu szczególnie 
dialekt środkowoczeski, który stawał się stopniowo interdialektem ogólnoczeskim 
(obecná čeština), rozprzestrzeniający się także na Morawy. Wyjątkowo krytycznie 
oceniano i piętnowano nieuzasadnioną niechęć do czeskiego języka literackiego, 
negatywną liberalizację, świadome preferowanie ekwiwalentów najniższych sty-
lowo i form niezgodnych z zasadami kodyfikacji i obowiązującą normą językową. 
Powszechnie zauważalny także był zanik tradycyjnego czesko-niemieckiego bilin-
gwizmu inteligencji, czemu sprzyjał prężny rozwój szkolnictwa34. Rozwój wysoko-
nakładowej publicystyki (w tym np. wzorcowe „Lidové noviny” i prasa bulwarowa) 
oraz radia35 sprzyjał propagowaniu znajomości języka literackiego wśród szerokich 
mas społecznych. Bujny rozkwit literatury czeskiej w latach 20. i 30. to także do-
bry okres dla stabilizacji języka literackiego, jednak coraz częściej w dziełach pisarzy 
pojawiają się również pierwiastki gwarowe i argotyczne36. Na płaszczyźnie nauko-
wej dużą rolę poświęcano wzorcowemu standardowi języka czeskiego i kulturze ję-
zykowej, co znalazło odbicie w publikacjach i postulatach Praskiego Koła Lingwi-
stycznego głoszących, że norma języka literackiego powinna bazować na literackiej 
praktyce ostatnich 50 lat, nie zaś na historycznej (często archaicznej i przestarzałej) 
normie i języku ludowym37. Poza tym wybitni językoznawcy (bohemiści) skupieni 

apaszów) oraz ich język – hantec (dialekt środowiskowy). Co ciekawe, po latach zastoju i zwalczania 
tej „społeczności” i jej socjolektu, na przełomie XX i XXI wieku, nastał czas renesansu i mody na 
hantec – TKACZEWSKI D., „Językowy genius loci” na przykładzie ostravské i brnĕnské mluvy, [W:] 
Miodyński L. (red.), Cywilizacja – Przestrzeń – Tekst. Słowiańska topografia kulturowa w języku i lite-
raturze. Prace Naukowe UŚ nr 2321, Katowice, WUŚ, 2005, s. 251-271.

34	  Jednak w literackim i potocznym języku czeskim przełomu wieków i kolejnych lat zachowało się na 
stałe około 3 tysiące zapożyczeń niemieckich (ŠLOSÁR D., VEČERKA R., DVOŘÁK J., MALČÍK P., 
Spisovný jazyk v dějinách české společnosti, Brno, Host, 2009, s. 124).

35	  Od 1923 r. w oficjalnej nazwie rozgłośni Československý rozhlas (pierwotnie Radiojournal, a od 
dn. 31.12.1992 Český rozhlas) zastosowano czeski neologizm. Ten zasłużony nadawca publiczny 
zawsze popularyzował najlepszą czeszczyznę za pośrednictwem regularnie nadawanej audycji pt. 
Kącik językowy Radia Czechosłowackiego ( Jazykový koutek ČSRo), w której w latach 20. i 30. wy-
bitni czescy językoznawcy – m.in. Jan Mukařovský i Roman Jakobson (późniejsi członkowie PKL 
i twórcy Praskiej Szkoły Strukturalnej) – nie tylko udzielali porad, ale również prowadzili publiczne 
wykłady i dyskusje na ten temat wydane w tomie zbiorowym pt. Spisovná čeština a jazyková kultura.

36	  Prekursorem stosowania interdialektu ogólnoczeskiego w literaturze czeskiej na przełomie XIX i XX 
wieku był Karel Matěj Čapek-Chod, a nieco później podobne charakterystyczne stylizacje stosowali: 
Fráňo Šrámek, Jaroslav Hašek, Karel Čapek, Jan Olbracht i Marie Pujmanová. Elementy slangowe i ar-
gotyczne zauważalne są w twórczości: Karla Poláčka, Eduarda Bassa i Rudolfa Těsnohlídka, Františka 
Hrubína. Jednak niedościgłym mistrzem czeskiego języka artystycznego pozostaje Vladislav Vančura.

37	  Na I Kongresie Slawistycznym w 1929 r. zredagowano Obecne zásady pro kulturu jazyka (Ogólne 
zasady kultury językowej), które głosiły, że co prawda język literacki rozwija się spontanicznie, jednak 
jego stabilizacja powinna opierać się na pewnych regułach normatywnych, które muszą tę stabili-
zację wspierać, nie mogą go archaizować, a raczej funkcjonalnie i estetycznie uwspółcześniać. Poza 
tym nie powinny one pogłębiać różnic w budowie gramatycznej między wersją literacką i potoczną 
(mówioną) języka, a także nie mogą usuwać ekwiwalentności gramatycznej i leksykalnej wszyst-
kich form w postaci dubletów, gdyż przez to język literacki straciłby swe bogactwo oraz rozpiętość 
funkcjonalną i stylistyczną (ŠLOSÁR D., VEČERKA R., DVOŘÁK J., MALČÍK P., Spisovný jazyk  
v dějinách české společnosti, Brno, Host, 2009, s. 127).
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wokół PKL opracowali zasady kodyfikacji ówczesnej czeszczyzny literackiej na wielu 
płaszczyznach: ortograficznej, ortoepicznej, słowotwórczej, fleksyjnej, składniowej, 
leksykalnej jak i stylistycznej. W zakresie zasad czeskiej ortografii w owym czasie 
nadal obowiązywały oficjalne reguły ustalone przez Jana Gebauera (Pravidla hledící 
k českému pravopisu a tvarosloví, Praha 1913), uwzględniające dokładne i surowe 
reguły pisowni (bez wyjątków i dubletów), ale postulujące też nowe rozwiązania 
(np. sczeszczona pisownia wyrazów obcych). Dopiero w 1941 r., a więc prawie po 
40 latach, w okupowanym kraju (Protektorat Czech i Moraw), ukazały się na nowo 
zredagowane Pravidla českého pravopisu J. Gebauera uzupełnione o słownik ortogra-
ficzny, gdzie starano się uzasadnić i zwrócić uwagę czytelników na różnice ilocza-
sowe głosek w języku literackim i potocznym, podano szereg wersji dubletywnych 
w pisowni (np.: bandité/banditi, fantasté/fantastové/fantasti), dopuszczono formy 
potoczne wymiennie z literackimi (np. zaimek on w bierniku jeho/ho/jej) i sugerowa-
no pierwotną (oryginalną) pisownię terminów obcojęzycznych, ale przy zachowaniu 
czeskiej odmiany. W praktyce kodyfikacyjnej wart podkreślenia jest również wkład 
Františka Trávníčka, a zwłaszcza jego artykuł pt. O jazykové správnosti38, w którym 
zdefiniował błąd językowy, omówił zagadnienie poprawności językowej oraz odniósł 
się do purystycznych propozycji PKL. Oprócz wymienionych działań, w 1. połowie 
XX w. pojawiły się także efemeryczne i chybione, bo bez szerszego odzewu propo-
zycje pseudoracjonalizatorskie i quasi-modernizacyjne w zakresie ortografii, jak np.: 
zaprzestanie stosowania iloczasu samogłosek i usunięcie w czeskim zapisie litery y  
(F. Jokl, 1902) oraz zapis wyrazów zapożyczonych tylko czeską ortografią (V. Medo-
us, 1930) czy też „marksistowski pomysł” zupełnej likwidacji wielkich liter (V. Čedík, 
193439). Dużą uwagę w latach międzywojennych poświęcano zasobowi słownemu 
nowoczesnej czeszczyzny oraz badaniom leksykologicznym i projektom leksykogra-
ficznym40, co zaowocowało pojawieniem się w 1935 r. cenionego Podręcznego słowni-
ka języka czeskiego (Příruční slovník jazyka českého)41 w zeszytowym wydaniu42, jak 
również w latach 1934-37 bardzo popularnego leksykonu czeszczyzny współczesnej, 
wzbogaconego o dobrze opracowaną część gramatyczną — 2-tomowego Słownika 
języka czeskiego (Slovník jazyka českého)43.

38	  TRÁVNÍČEK F., O jazykové správnosti, [W:] Havránek B., J. Mukařovský (red.), Čtení o jazyce a po-
ezii, Praha, Družstevní prace, 1942, s. 105-230.

39	  antar: abc dyalektyckého materializmu. metoda spravného mišlení, zima, praha 1931.
40	  Po rynkowym niepowodzeniu słownika leksykografa-samotnika F. Š. Kotta, w roku 1911 przy Cze-

skiej Akademii Nauk i Sztuk (Česká akademie věd a umění) powstało Biuro Słownika języka czeskie-
go, które przez 25 lat zebrało i opracowało leksykę ok. 5 milionów haseł stanowiącą trzon Podręczne-
go słownika języka czeskiego (Příruční slovník jazyka českého). (ŠLOSÁR D., VEČERKA R., DVOŘÁK 
J., MALČÍK P., Spisovný jazyk v dějinách české společnosti, Brno, Host, 2009, s. 129.)

41	  Příruční slovník jazyka českého, [red.: O. Hujer, E. Smetánka, M. Weingart, B. Havránek, V. Šmilauer, 
A. Získal], Praha 1935–1957.

42	  W latach 1935-1936 ukazały się 34 (15+19) broszury, natomiast całość z lat 1935-1957 liczy 9 tomów.
43	  Váša Pavel, Trávníček František, Slovník jazyka českého, Praha, Nakl. Fr. Borový, 1937.
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Swe triumfy święciła literatura czeska na bazie nowoczesnego języka i ekspery-
mentowania z jego bogactwem, której najwybitniejszymi twórcami byli wówczas: 
Fraňo Šrámek, Karel Čapek, Vladislav Vančura, Jan Olbracht, Karel. Toman, Jiří 
Hora i Vitěslav Nezval, zaś Jaroslav Hašek i Karel Čapek stworzyli niedościgłe, ka-
rykaturalne, alegoryczne, lecz niebawem prorocze dzieła antywojenne44. Jak wspo-
mniano wcześniej, przełomem na skalę światową był czeski wkład naukowy, inspi-
rujący odzew na lingwistyczną teorię szwajcarskiego językoznawcy Ferdinanda de 
Saussurre’a, czego wynikiem było powstanie w 1926 r. i działalność Praskiego Koła 
Lingwistycznego (Pražský lingvistický kroužek)45, którego członków i dorobek w la-
tach późniejszych nazwano Praską Szkołą Strukturalistyczną46. PKL, a potem PSS, 
propagowały nową strukturalną teorię w zakresie języka, zdefiniowały go funkcjo-
nalnie, odnowiły spojrzenie na stylistykę, kulturę języka i literaturoznawstwo oraz 
pośrednio na semiotykę i slawistykę, tworząc inspirujące podwaliny współczesnej 
lingwistyki światowej. Czescy i słowaccy naukowcy prowadzili na przełomie lat 20. 
i 30. (a także 40.) zakrojone na szeroką skalę cenne prace leksykograficzne. Zredago-
wano i wydano kilka nowoczesnych czeskich/czechosłowackich słowników nauko-
wych, w tym dwie znakomite encyklopedie uniwersalne — (w kolejności chronolo-
gicznej): Słownik naukowy Masaryka47 i Słownik naukowy J. Otty nowych czasów. 

44	  Chronologicznie: Przygody dzielnego wojaka Szwejka (1921-1923) Jaroslava Haška oraz Krakatit 
(1922) i Inwazja jaszczurów (1936) Karla Čapka.

45	  Do inicjatorów i założycieli PKL należało kilku wybitnych językoznawców czeskich, głównie slawi-
stów: Vilém Mathesius, Bohuslav Havránek, Bohumil Trnka, do ich grona dołączyli później Vladi-
mir Skalička i Jan Mukařovský. Niedługo potem członkami Koła stali się wybitni lingwiści rosyjscy 
— slawista i literaturoznawca Roman Jakobson, fonolog Nikołaj Trubieckoj oraz Alexander V. Isa-
czenko i Sergej Karcevskij. Rozwijali oni koncepcję F. de Saussure’a o języku jako systemie znaków, 
wprowadzając nowe terminy struktura i strukturalny, od których utworzono nazwę całego kierunku 
metodologicznego. W latach następnych autorem głównych tez PLK był R. Jakobson. Po raz pierw-
szy zostały one zaprezentowane w 1928 r. na I Kongresie Językoznawczym w Hadze oraz w postaci 
rozbudowanej treściowo na I Kongresie Slawistycznym w Pradze rok później. Od 1935 r. do czasów 
współczesnych organem PLK stało się prestiżowe czasopismo dotyczące teorii i kultury języka pt. 
„Slovo a slovesnost” („Słowo i Literatura”), obecnie wydawane przez Instytut Języka Czeskiego AN 
RCz (Ústav pro jazyk český Akademie věd České republiky). (Vachek J., Prolegomena k dějinám pra-
žské školy jazykovědné. Jinočany, H&H, 1999).

46	  W niektórych słownikach i opracowaniach spotykana jest także nazwa Praska Szkoła Strukturalna.
47	  Słownik naukowy Masaryka (Masarykův slovník naučný – MSN) stał się pierwszą w pełni czecho-

słowacką encyklopedią uniwersalną powstałą po 1918 r. W 1924 r. opublikowano w prasie progra-
mową koncepcję powstania nowej encyklopedii przeznaczonej dla szerokiego odbiorcy, która nosić 
maiła podtytuł Ludowa encyklopedia wiedzy ogólnej (Lidová encyklopedie všeobecných vědomostí). 
W praktyce ta mniejsza objętościowo – w porównaniu z wcześniejszymi wielkimi dziełami ency-
klopedycznymi RSN (Riegrův slovník naučný) i OSN – publikacja słownikowa miała wyakcentować 
specyficzne zagadnienia czeskie i słowackie oraz słowiańskie, jak również problematykę krajów są-
siadujących z Czechosłowacją. Informacje miały być w niej podawane w „telegraficznym skrócie”, 
a historię wyznaczać ważniejsze daty z dziejów powszechnych i czeskosłowackich. Patronem ide-
owym i honorowym słownika stał się prezydent republiki T.G. Masaryk, co zawarto symbolicznie 
w nazwie dzieła (TKACZEWSKI D., „Ottův slovník naučny” na tle czeskiej tradycji leksykograficznej: 
encyklopedia – twórcy – język, Katowice, WUŚ, 2013, s. 63-66).
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Suplementy48 (kontynuacja suplementowa Słownika naukowego J. Otty z przełomu 
XIX i XX wieku), które stały się cenionymi i jednymi z największych czeskich/cze-
chosłowackich słowników encyklopedycznych (leksykonów). Należy podkreślić, że 
wspomniane obydwa Słowniki Naukowe J. Otty zaliczane są przez leksykografów do 
najlepszych dzieł encyklopedycznych na świecie.

***

Jak wynika z wcześniejszej charakterystyki i licznych przykładów, międzywojen-
na czeszczyzna (w mniejszym zakresie „dużo młodsza” słowacczyzna) przeszła dy-
namiczny rozwój i modernizacyjną ewolucję nie tylko w sferze leksyki i rozwiązań 
gramatycznych, ale także w zakresie stylistycznym i artystycznym (w tym wypadku 
język czeski osiągnął swe wyżyny w poezji oraz prozie). Te pozytywne trendy kul-
turowe sprawiły, że „czechosłowakizm językowy” był coraz bardziej kontrowersyjną 
ideą z punktu widzenia lingwistyki, co przyczyniło się do jego stopniowej degradacji 
i merytorycznego wyczerpania, a potem zaniku. Niestety, rozwój wypadków politycz-
nych w Europie i historia światowa wywołały burzliwe wojenne losy Czechosłowacji 
i jej obywateli różnych nacji oraz czeskiej i słowackiej kultury, wystawiły na próbę 
czasu czesko-słowackie braterstwo oraz przyczyniły się do kryzysu konceptu czecho-
słowakizmu politycznego i kulturowego. Zapoczątkował ten proces dyktat monachij-
ski – I Republika Czechosłowacka (1918-1939) stała się tylko na rok II Republiką 
(1938-1939), która niebawem się rozpadła49, a potem złowrogim Protektoratem Czech 
i Moraw (1939-1945), okupowanym, swoistym tworem państwowym kolaborującym 

48	  Drugim wielkim dziełem encyklopedycznym z lat 30. i 40. ubiegłego wieku (a właściwie kontynu-
acją OSN) jest Słownik naukowy J. Otty nowych czasów. Suplementy (Ottův slovník naučný nové 
doby. Dodatky – OSNND). Pod koniec lat 20. powrócono do pomysłu uzupełnionej i poprawionej 
reedycji OSN. OSNND publikowano w latach 1930-1943. Były to tomy suplementowe, uzupełniające 
czy raczej kontynuujące pierwsze wydanie OSN, w których uwzględniono najnowsze wydarzenia 
historyczne oraz badania i opinie naukowe, a także uaktualniono dane statystyczne. W tym wydaniu 
większość haseł była nowa, a tylko nieliczne teksty z wersji pierwotnej opracowano na nowo, po-
prawiono lub uzupełniono. W pierwotnych planach edytorskich OSNND miał obejmować 8 tomów 
suplementowych (każdy po dwie księgi, czyli 16 części), które miały się ukazywać corocznie. Historia 
pokrzyżowała te zamierzenia, lecz mimo niesprzyjających okoliczności OSNND z lat 1930-1943 za-
mknął się w 6 tomach (12 ksiąg). Rok 1945 przyniósł nadzieję na wznowienie oraz kontynuowanie 
wielkiego dzieła J. Otty i jego następców, ale tak się nie stało – dwóm ostatnim, w pełni opracowanym 
w czasie wojny tomom (4 księgi), z przyczyn obiektywnych i subiektywnych nie było dane trafić 
na rynek księgarski i półki bibliotek, gdyż powojenne czynniki historyczne i polityczne wpłynęły 
negatywnie na dokończenie wielkiego projektu Jana Otty. W ten sposób okaleczono tę, cieszącą się 
70-letnią tradycją, nowoczesną czeską encyklopedię narodową o dwa ostatnie tomy. Jej historia koń-
czy się zatem na haśle Užok, kolejne hasła od V do Z już się nie ukazały (TKACZEWSKI D., „Ottův 
slovník naučny” na tle czeskiej tradycji leksykograficznej: encyklopedia — twórcy — język, Katowice, 
WUŚ, 2013, s. 96-104).

49	  W latach 1939-1945 Czechosłowacja rozpadła się na 2 kolaboranckie quasi-państwa — Protektorat 
Czech i Moraw [Protektorát Čechy a Morava] i Państwo Słowackie [Slovenský štát / Slovenská repu-
blika).
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z hitlerowskimi Niemcami. „W czasie wojny milkną Muzy”50 — na szczęście nie do 
końca, bo w czeskim oraz słowackim wypadku, mimo obiektywnych trudności, kul-
tura i język przetrwały w dobrej kondycji, na ile oczywiście było to możliwe w oku-
powanym kraju.

Na zakończenie należy zauważyć, że sytuacja językowa I Republiki – owo tytułowe 
„tło językowe” – od swego początku było różnorodne i barwne, gdyż nie tylko czesz-
czyzna i słowacczyzna stanowiły jego główne fundamenty, swe odbicie miały tu także 
języki mniejszościowe, jak niemiecki, węgierski, polski oraz w mniejszym stopniu ro-
syjski, ukraiński i rusiński. Język czechosłowacki – jako nieco utopijna idea powstała 
w dobrej wierze i z braterskich pobudek, ale zarazem sztuczny i niefunkcjonalny twór 
– z oczywistych przyczyn nie upowszechnił się, nie przetrwał i stopniowo zanikł, sta-
jąc się tematem lingwistycznych dywagacji i analiz.
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Czechoslovakism against the linguistic background  
of the First Czechoslovak Republic (1918-1938). 

Abstract: On 28 October 1918, Czechoslovakia, one of the new countries on the map of Cen-
tral Europe, appeared. It was a common republic of two nations, being a true implementation 
of the somewhat idealistic idea of Czechoslovakism — an optional combination of Czechs 
and Slovaks within one country and Czechoslovakian divided into two language ‘branches’ 
Czech and Slovak. In the centenary of Czechoslovakia the author describes the initial (ethnic) 
conditions and the state of the Czech language in ‘the first’ 20 years (1918–1938) as well as the 
development and modernization of modern Czech in the field of lexis, grammar solutions, the 
style, and artistry of Czech literature. He also mentions the timeless scientific and theoretical 
initiatives (e.g. Prague Linguistic Circle) which the Czech-Slovak linguistic achievements have 
raised to a global level.
Keywords: Czechoslovakia, 1918-1938, Czechoslovakism, Czech language
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Polski leksem dziecko i angielski leksem felicity  
jako wyrazy pokrewne:  

studium etymologiczno-historyczne

Wstęp

Badania prowadzone w obszarze wyrazów pokrewnych w języku polskim i angielskim 
mają ugruntowaną tradycję w językoznawstwie (Łozowski 20101, Rychło 20122, 20183, 
20214, Kamola-Uberman 20215). Jak piszą Michael Cysouw i Hagen Jung6 (2007:109), 
porównywanie leksemów pochodzących z różnych języków może dużo powiedzieć 
o relacjach pomiędzy tymi językami. W szczególności,

jeśli para leksemów w dwóch różnych językach pochodzi z tego samego źródła, może 
to być spowodowane faktem, że oba języki wywodzą się od wspólnego przodka, lub 

1	  ŁOZOWSKI P., Językoznawstwo na przełomie wieków: od systemu do symbol [W:] Karwatowska 
M., Siwiec A. (red.), Przeobrażenia w języku i komunikacji medialnej na przełomie XX i XXI wieku, 
Chełm, Państwowa Wyższa Szkoła Zawodowa w Chełmie, Chełmskie Towarzystwo Naukowe, 2010, 
s. 89-99. 

2	  RYCHO M., An etymological comparison of english fist and polish pięść: how they both descended from 
the pie root for ‘five’, „Linguistica Silesiana”, 2012, nr 33, s. 19-37.

3	  RYCHŁO M., Polish reż and english rye concealed in polish rżysko: a case study of a pair of cognates 
and a root archais, „Linguistica Silesiana”, 2018, nr 39, s. 119-133.

4	  RYCHO M., Slavic and Germanic reflexes of Proto-Indo-European root *h2ueh1- ‘wind’: a comparative 
study, „Lege artis. Language yesterday, today, tomorrow. The journal of University of SS Cyril and 
Methodius in Trnava”, Trnava: University of SS Cyril and Methodius in Trnava, 2021, nr VI (1),  
s. 190-232.

5	  KAMOLA-UBERMAN W., Polish-English cognates and doublets: Morphosemantic evolution of select-
ed Proto-Indo-European roots into related lexemes in Polish and English, Beyond Philology, No. 18/2, 
2021, s. 43-71.

6	  CYSOUW M., JUNG H., Cognate identification and alignment using practical orthographies [W:] 
Proceedings of Ninth Meeting of the ACL Special Interest Group in Computational Morphology and 
Phonology, 2007, s. 109-116.
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przyczyną tego może być wpływ jednego języka na drugi (lub wpływ trzeciego języka 
na oba języki)7 (Cysouw i Jung, 2007: 109). 

Warto zauważyć, że celem etymologizowania (Sobotka8 2011: 252)

nie jest obserwacja języka dla niego samego, lecz sposobów widzenia i konceptualizo-
wania świata. (…) Podstawą analiz etymologicznych (…) jest zestawienie objaśnianego 
wyrażenia z innymi w celu wyjaśnienia głębokiego albo ukrytego sensu wyjaśnianego 
wyrażenia (nie jego pochodności, ale jego prawdziwego znaczenia i związku z rzeczy-
wistością pozajęzykową). (…) Etymologia funkcjonalna ustala mniej lub bardziej aso-
cjacyjne związki motywacyjne między zakładaną podstawą bądź zakładanymi podsta-
wami a analizowanym wyrazem.

W związku z powyższym, warto zastanowić się, dlaczego dziecko oraz felicity mają 
pozornie niezwiązane ze sobą znaczenia, choć wywodzą się ze wspólnego rdzenia 
dhe(i) „ssać” (Rix9 2001, Derksen10 2008, Boryś11 2010). Aby uzyskać odpowiedź na to 
pytanie, prześledzę rozwój semantyczny wyżej wymienionych wyrazów od wspólnego 
praindoeuropejskiego rdzenia *dhe(i) „ssać” do znaczeń współczesnych, a następnie 
wskażę na pozajęzykowe (kulturowe) czynniki motywujące ww. zmiany semantyczne. 
W celu eksplikacji motywacji zmian semantycznych odwołam się do teorii językowe-
go obrazu świata (Bartmiński 200212, 200613) oraz panchronicznego modelu języka 
(Łozowski 201014, 201815).

Językowy obraz świata a panchronia

Teoria JOS przedstawiona w niniejszym artykule czerpie z długoletniej tradycji szkoły 
lubelskiej etnolingwistyki, splatającej badania nad językiem z badaniami nad kulturą 
i historią. Bada ona

7	  Tekst oryginalny: Cysouw and Jung (2007: 109): “If a pair of lexemes in two different languages stem 
from the same origin, this can be due to the fact that both languages derive from a common ancestor 
language, but it can also be caused by influence from one language on another (or influence on both 
languages from a third language”.

8	  SOBOTKA P., Historia badań etymologicznych w świetle koncepcji i metod współczesnej lingwistyki. 
Etymologizowanie Y ̄aski i Platona, “Linguistica Copernicana”, 6 (2), 2011, s. 247–294.

9	  RIX H. (red.), Lexikon der indogermanischen Verben, Wiesbaden, Dr. Ludwig Reichert Verlag, 2001.
10	  DERKSEN R., Etymological Dictionary of the Slavic Inherited Lexicon, Leiden, Boston, Brill, 2008.
11	  BORYŚ W., Słownik Etymologiczny Języka Polskiego, Kraków, Wydawnictwo Literackie, 2005.
12	  BARTMIŃSKI J., Lubelska etnolingwistyka, „Analekta”, R. XI, z. 1-2, 2002, s. 38.
13	  BARTMIŃSKI J., Językowe podstawy obrazu świata, Lublin, Wydawnictwo Uniwersytetu Marii Cu-

rie-Skłodowskiej, 2006.
14	  ŁOZOWSKI P., dz. cyt.
15	  ŁOZOWSKI P., Panchronia, czyli język jako symbol doświadczenia [W:] Stalmaszczyk P. (red.), Meto-

dologie językoznawstwa. Od diachronii do panchronii, Łódź, Wydawnictwo Uniwersytetu Łódzkiego, 
2018.
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język w jego powiązaniach z kulturą i historią danych społeczności (środowiskowych, 
regionalnych, narodowych), zwłaszcza z wypracowaną przez nie sferą zachowań, syste-
mami wartości, wspólnotową mentalnością, a skupiając uwagę na „kulturze w języku”, 
zmierza do podmiotowej rekonstrukcji obrazu świata utrwalonego w języku” (Bart-
miński16 2002: 38). 

Według Jerzego Bartmińskiego17 (2006: 12), 

JOS jest zawartą w języku, różnie zwerbalizowaną interpretacją rzeczywistości dającą 
się ująć w postaci zespołu sądów o świecie. Mogą to być sądy „utrwalone” w gramatyce, 
słownictwie, w kliszowych tekstach np. przysłowiach, ale także sądy „presuponowane”, 
tj. implikowane przez formy językowe utrwalonej na poziomie społecznej wiedzy, prze-
konań, mitów, rytuałów. 

Innymi słowy, JOS to „wytwór przeszłości, owoc określonych ludzkich doświad-
czeń, historii i kultury narodowej” (Bartmiński 200618: 14). Oznacza to zatem, że 
świat, tak jak jest postrzegany, zapisywany jest w języku na podstawie skojarzeń. Te 
zaś mogą być, i często są, kulturowo uwarunkowane. Badania nad językowym obra-
zem dążą „do odkrycia obrazu świata wartości danego społeczeństwa, grupy społecz-
nej czy też jednostki, a także ukazania mechanizmów językowych, za pomocą których 
obraz ten wyraża się w ludzkich wypowiedziach” (Puzynina 198919: 129).

Taki pogląd jest zgodny z myślą przewodnią badań kognitywnych nad językiem, 
gdzie „język jest postrzegany jako integralny aspekt poznania” (Langacker 2008: 
7-8)20. Język jest zatem symbolem ludzkiego doświadczenia, gdzie

przez symbol (…) rozumiemy taki znak, w którym dochodzi do połączenia formy i tre-
ści na zasadzie umotywowanego poznawczo związku między nimi, przy czym forma 
pełni funkcję zastępczą wobec treści i przywołuje treść (na przykład budząc związane 
z nią reakcje, informacje czy emocje) (Łozowski 201821: 166).

Kreowanie symboli językowych, które z oczywistych względów są umotywowa-
ne subiektywnie, zaczyna się już na etapie jednostki, dopiero z czasem utrwala się 
w umysłach całego społeczeństwa. To wszystko zbliża nas do panchronicznego mode-
lu języka w rozumieniu Przemysława Łozowskiego (2018). Potraktujmy ów panchro-
niczny model języka jako metodologiczny ogląd danych językowych, gdzie język jest 
traktowany jako zapis ludzkiego doświadczenia, 

16	  BARTMIŃSKI J., dz. cyt.
17	  BARTMIŃSKI J., dz. cyt.
18	  Tamże.
19	  PUZYNINA J., Jak pracować nad językiem wartości? [W:] Puzynina J., Bartmiński J. (red.), Język 

a Kultura. Zagadnienia leksykalne i aksjologiczne, Wrocław, 1989.
20	  LANGACKER R. W., Cognitive Grammar: A Basic Introduction, New York, Oxford University Press, 

2008. (Tekst oryginalny: “(…) language is viewed as an integral facet of cognition”, s. 7-8).
21	  ŁOZOWSKI P., dz. cyt. 
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a jego elementy poddawane są nieustannej kontestacji kategoryzacyjnej jako wypad-
kowej napięć poznawczych. W wymiarze praktycznym oznacza to osadzenie zjawisk 
językowych w kontekście ewolucji ludzkiego rozumienia oraz poszukiwanie poznaw-
czych filtrów dla zmian i czynników kreujących związek formy i treści (Łozowski 201822: 
165-166).

Ponieważ zmienia się świat, otoczenie, środowisko oraz ludzie wokół nas, zmienia 
się nasze poznanie i doświadczenie, a co za tym idzie, inna już jest konceptualizacja 
oraz inne są skojarzenia. Ściślej rzecz ujmując, według panchronicznego modelu ję-
zyka, czasoprzestrzeń (a więc to, co ulega zmianie) rozumiana jest jako wypadkowa 
doświadczenia. Oznacza to, że język zmienia się proporcjonalnie do zmian w ludzkiej 
mentalności. Zatem według językoznawcy-panchronisty,

osadzona w kontekście ewolucji ludzkiego doświadczenia zmiana językowa jest świa-
dectwem procesu, w którym wiecznie ewoluujące nieostre kategorie językowe jawią się 
jako wypadkowa napięć poznawczych. Nieodparte napięcie poznawcze czyni użytkow-
ników języka ogniwami w nieprzerwanym łańcuchu kategoryzacyjnym, w procesie we-
ryfikacji poznawczej zastanych lub doraźnych konceptualizacji (Łozowski 201823: 169).

Dziecko i felicity jako wyrazy pokrewne

Spójrzmy teraz na dwa leksemy: polski wyraz dziecko („potomek w stosunku do swo-
ich rodziców; syn albo córka”) oraz angielski wyraz felicity („radość, szczęście”), które 
są wyrazami pokrewnymi. Pochodzą one od jednego i tego samego rdzenia praindo-
europejskiego *dhe(i) „ssać” (Online Etymology Dictionary24, Watkins25 (red.) 1985:13, 
McPherson26 2018). Prześledźmy ich historyczne ścieżki.

Jak zaznacza Wiesław Boryś27 (2005:139), rzeczownik dziecko został utworzony 
przez dodanie do prasłowiańskiej formy *dětъ przyrostka *-ъsko, który był i jest po-
wszechnie używany do tworzenia rzeczowników negatywnie nacechowanych (np. 
babsko od baba). Fakt ten sugeruje, że rzeczownik dziecko miał początkowo pejora-
tywne konotacje28. Według Krystyny Długosz-Kurczabowej29 (2008), polski leksem 

22	  ŁOZOWSKI P., dz. cyt.
23	  Tamże.
24	  Online Etymology Dictionary, [online], https://www.etymonline.com/.
25	  WATKINS C. (red.), The American Heritage Dictionary of Indo-European Roots, Boston, Houghton 

Mifflin Company, 1985.
26	  McPHERSON F., Indo-European Cognate Dictionary, Wellington, Wayz Press, 2018.
27	  BORYŚ W., dz. cyt.
28	  Podobne negatywne nacechowanie jest wciąż obecne w niektórych słowiańskich językach, jak 

w pewnych dialektach języka czeskiego i słowackiego, gdzie wyraz dĕcko wciąż jest nacechowany 
emocjonalnie.

29	  DŁUGOSZ-KURCZABOWA K., Wielki słownik etymologiczno historyczny języka polskiego, Warsza-
wa, Wydawnictwo Naukowe PWN, 2008.
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dziecko jest urzeczownikowionym przymiotnikiem dziecki „dziecinny” wywodzącym 
się z prasłowiańskiej (prsł.) formy *dětъsko30, która, derywowana formantem –sko, 
pochodzi od prasłowiańskiego rzeczownika zbiorowego *dětъ „dzieci, dziatwa”. 
W Słowniku staropolskim pod redakcją Stanisława Urbańczyka31 (1956-1959) definiu-
je się dziecki (dziecski) jako „należący do dziecka, ad infantem pertinens”. Leksem 
występuje w tym znaczeniu w Psałterzu Floriańskim32 (FL 8, 3): „Z ust dzeczskich y 
ssocych swirzchowal ies chwało prze neprziiacz<ie>le twoie” (tłum. Z ust dziecskich 
i ssących swirzchował jeś chwałę prze nieprzyjaci<e>le twoje). Jak twierdzą Aleksan-
der Brückner33 (1989, przedruk z 1927) oraz Krystyna Długosz-Kurczabowa34 (2008), 
wyraz dziecko wszedł do użycia w języku polskim dopiero w XVII wieku, czyli sto-
sunkowo niedawno. Zanim dziecko weszło do powszechnego użycia, popularna była 
forma dziecię „dziecko, potomek”, poświadczona w zapisach od XIV w., utworzona 
poprzez dodanie przyrostka *-ę/*-ęt, popularnie wykorzystywanego do tworzenia 
nazw młodych istot, np. jagnię, cielę, pisklę (Boryś35 2005). W Słowniku staropolskim 
pod redakcją Stanisława Urbańczyka36 (1956-1959), wyraz dziecię w kontekście czło-
wieka rozwinął dwa znaczenia:

a)	 „małoletni (chłopiec lub dziewczynka)”, widoczne w zdaniu „Pastu[e]schkam 
szo angel zyawyl a gim nowyni powedzal, essz sszo narodzylo dzeczo” (Macie-
jowski 183937) (tłum. „Pastuszkom się anioł objawił i nowinę im powiedział, 
że się narodziło dziecię, które słynie po całym świecie”);

b)	 „potomstwo względem rodziców; syn lub córka”, występujące w Biblii sza-
roszpatackiej (1930): „Zaprawdø sostra my gest, dzeczyø mego oczcza, ale nye 
dzeczyø mey maczyerze” (Gen 20, 1238) (tłum. „Zresztą jest ona rzeczywiście 
moją siostrą, jako córka ojca mego”).

Prasłowiański rzeczownik zbiorowy *dětъ39 w XIV w. doczekał się wyrazu ozna-
czającego liczbę mnogą, czyli *děti „dzieci, dziatwa” (Brückner 198940: 108, Derksen 

30	  Śledząc pozostałe ścieżki rozwoju prasłowiańskiego *dětъ, należy się doszukać jego derywatów nie 
tylko w polskim dziecko, ale także w kaszubskim ʒecko ‘dziecko’, dolnołużyckim źiśko ‘dzieciątko, 
dziecinka’, czy górnołużyckim dźećko ‘dziecko’ (Boryś 2005).

31	  URBAŃCZYK S. (red.), Słownik Staropolski, tom II, Wrocław, Kraków, Warszawa, Wydawnictwo 
Polskiej Akademii Nauk. 1956-1959.

32	  Tamże.
33	  BRÜCKNER A., Słownik etymologiczny języka polskiego, przeddruk z pierwszego wydania nakładem 

Krakowskiej Spółki Wydawniczej z 1927 roku, Warszawa, Wiedza Powszechna, 1989.
34	  DŁUGOSZ-KURCZABOWA K., dz. cyt.
35	  BORYŚ W., dz. cyt.
36	  URBAŃCZYK S., dz. cyt.
37	  Tamże.
38	  Tamże.
39	  Warto podkreślić rolę przyrostka ě w wyrazie *dětъ jako litery zmiękczającej.
40	  BRÜCKNER A., dz. cyt.
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200841: 110, 104-105). Jak wspomina Krystyna Długosz-Kurczabowa42 (2008: 167), 
prasłowiański rzeczownik zbiorowy *dětъ „dzieci, dziatwa” jest derywatem prasło-
wiańskiego *dojiti „ssać”, który powstawszy od postaci obocznej *dhoḭ- „ssać” pra-
indoeuropejskiego *dhē, przetrwał w języku polskim jako doić. Jak podaje Słownik 
staropolski pod redakcją Stanisława Urbańczyka43 (1956-1959), czasownik doić w od-
niesieniu do ludzi występuje w dwóch znaczeniach:

a) 	 „karmić (piersią), alere”; wyraz ten można odnaleźć w „Książeczce do nabo-
żeństwa świętej Jadwigi” (Naw 4044) w zdaniu „Chvala y modlą bogoslawy-
onym pyerszam, yz dogyly zbawy-czyela” (tłum. „Chwała i modły bogosławio-
nym piersiom, iż wykarmiły Zbawiciela”); 

b) 	 „ssać, sugere”; znaczenie zostało upamietnione w Księdze Izajasza (Is 66, 1145): 
„Dogyly mulgeatis („gaudete…, ut mulgeatis et deliciis affluatis ab omnimoda 
gloria eius” (tłum. fragmentu w Biblii Warszawskiej46: „Abyście ssali do syta 
pierś jego pociechy, abyście napili się i pokrzepili potęgą jego chwały”, tłuma-
czenie fragmentu w Biblii Jakuba Wujka47: „Abyście ssali i nasycili się piersiami 
pociechy jego, abyście doili i rozkoszami opływali ze wszelakiej chwały jej”).

A więc dziecko w języku polskim to nikt inny niż ten, który jest karmiony piersią, i/
lub ten, który ssie, a nawet ciągnie/doi. Ponieważ ssana/dojona jest pierś matki, a wła-
ściwie wysysane jest mleko z piersi, można stwierdzić, że wyżej wymieniony leksem 
ma zdecydowanie konotacje związane z macierzyństwem. Fakt ten potwierdza cho-
ciażby Lexikon der indogermanischen Verben (2001: 138-139) pod redakcją Helmuta 
Rixa48, według którego staro-cerkiewno-słowiańska forma dojǫ, dojiti w znaczeniu 
„ssać” pochodzi od praindoeuropejskiego *dheh1(i)- „ssać”, podane w oryginale jako 
‚(Muttermilch) saugen’.

Jak potwierdzają Rick Derksen49 (2008) oraz Michiel de Vaan50 (2008: 209), de-
rywatami praindoeuropejskiego rdzenia *dheh1-l-, oprócz słowiańskich wyrazów 
*dětъ oraz *děti jest łaciński leksem fēlīx, -īcis „płodny, owocny, pomyślny, mający 
szczęście”. Ściślej rzecz ujmując: „Łaciński wyraz fēlīx rozwinął się z »dziecko żywiące 
się mlekiem matki, ssące pierś« lub z »w ciąży, brzemienna« do »płodny, owocny« 
i »szczęśliwy, mający szczęście«” (de Van 2008: 209). Pokuśmy się zatem o odszukanie 

41	  DERKSEN R., dz. cyt. 
42	  DŁUGOSZ-KURCZABOWA K., dz. cyt. 
43	  URBAŃCZYK S., dz. cyt.
44	  Tamże.
45	  Tamże.
46	  Biblia Warszawska: http://biblia-online.pl/Biblia/Warszawska/Ksiega-Izajasza/66/11.
47	  Biblia Jakuba Wujka: http://biblia-online.pl/Biblia/JakubaWujka/Ksiega-Izajasza/66/1.
48	  RIX H., dz. cyt.
49	  DERKSEN R., dz. cyt.
50	  DE VAAN M., Etymological Dictionary of Latin and the other Italic Languages, Leiden, Boston, Brill, 

2008.
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różnych rozszerzeń (*-u-, *-i-, *-o-, *-h2-) rzeczownikowego rdzenia *dhe(i)-, *dheh1-
-l-, który sam w sobie z pewnością oznaczał „ssące zwierzątko (…)”51.

Idąc za praindoeuropejskim rdzeniem *dhe(i)-, *dheh1-, zarówno dziecko, jak i feli-
city mają skojarzenia matczyne. Wszak dziecko, jak już zostało powiedziane, to „ten, 
który ssie pierś matki”, oraz, jak się można domyślać, ten, który poprzez swoje naro-
dziny daje matce (oraz reszcie rodziny) radość i szczęście. Powyższe konotacje można 
także dostrzec w semantyce felicity „szczęście”, jak i innych wyrazach opartych na 
tym samym rdzeniu praindoeuropejskim, jak fēlō, -āre, „ssać”, fēmina „ta, która karmi 
piersią, kobieta”, fēcundus „płodny”, fētus „płód”, fīlius/fīlia „syn/córka”. W związku 
z tym, leksem felicity, utożsamiany ze szczęściem, jest pośrednio związany z kobieco-
ścią i/lub macierzyństwem właśnie. Można więc wnioskować, że to bycie kobietą i/lub 
matką prowadzi(ło) do szczęścia nie tylko w obrazowaniu odnotowanym u użytkow-
ników języka polskiego oraz innych języków słowiańskich, ale także użytkowników 
języków romańskich, a następnie języka angielskiego, do którego wyraz felicity został 
zapożyczony z języka starofrancuskiego pod postacią felicité pod koniec XIV wieku 
(Oxford English Dictionary52).

Dowody na powyższe stwierdzenie można znaleźć w licznej dokumentacji ety-
mologicznej. Calvert Watkins53 (1985:13) podkreśla, iż forma dhè-là występuje pod 
postacią thèlè w znaczeniu „sutek” w języku greckim. Jak zauważa Robert Beekes54 
(2010: 546), grecki wyraz θηλή oznaczający „pierś, sutek” wywodzi się z praindoeu-
ropejskiego *dheh „ssać”, oraz jego rozszerzenia *dheh1-leh2. Do podobnych konkluzji 
dochodzi Benveniste55 (2016: 14, przedruk z 1973), który upatruje początki greckiego 
thê̄lus czyli θῆλυς w praindoeuropejskim rdzeniu *dhē- „ssać”.	

Prześledźmy zatem, w jaki sposób wyraz felicity trafił do języka angielskiego. Jak 
podają główne słowniki etymologiczne języka angielskiego, Oxford English Dictio-
nary56 oraz Online Etymology Dictionary57, fēlīcitātem „szczęście, płodność”, będą-
cy biernikiem w liczbie pojedynczej łacińskiego fēlīcitās „powodzenie, pomyślność, 
szczęście”, został zapożyczony do języka francuskiego, a następnie pod postacią sta-
rofrancuskiego słowa felicité „szczęście” trafił w XIV wieku do języka angielskiego. 
Cytując Online Etymology Dictionary58, felicity to pierwotnie nic innego jak „pamiątka 
po początkach Rzymu jako rolniczego społeczeństwa: to, co daje plony, jest tym, co 

51	  Oryginał: „Lat. fēlīx developed from ‘suckling’ or ‘with young’ to ‘fruitful’ and ‘fortunate’. We find dif-
ferent extensions (*-u-, *-i-, *-o-, *-h2-) of a nominal stem *dheh1-l, which in itself must have meant 
‘sucking animal’ (…).” 

52	  Oxford English Dictionary, [online], https://www.oed.com/.
53	  WATKINS C., dz. cyt.
54	  BEEKES, R., Etymological Dictionary of Greek, Leiden, Boston, Brill, 2010.
55	  BENVENISTE, É., Dictionary of Indo-European Concepts and Society, przedruk z tłumaczenia 1973, 

oryginalna wersja francuska 1969, Chicago, Hau Books, 2016.
56	  Oxford English Dictionary, dz. cyt.
57	  Online Etymology Dictionary, dz. cyt.
58	  Tamże.
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przynosi/wyzwala szczęście”59. Mając na uwadze fakt, że plony, zupełnie jak dziecko, 
są efektem płodności, w tym przypadku ziemi, powyższy cytat raz jeszcze potwierdza, 
że ludzki umysł kojarzy płodność, urodzajność oraz efekt tej płodności, urodzajności 
ze szczęściem właśnie. 

Przestudiujmy teraz semantykę wyrazu felicity na przestrzeni siedmiu wieków jego 
istnienia w języku angielskim. Jak podaje Oxford English Dictionary60, felicity można 
odnaleźć w szeregu różnych znaczeń asocjacyjnie kojarzonych ze szczęściem. Dowo-
dzą tego cytaty dokumentujące jego różne znaczenia:

1.	 „stan bycia szczęśliwym/ą; szczęście”: Radcliffe Ann (1794) Tajemnice zam-
ku Udolpho, „małżeńskie szczęście oraz rodzicielskie obowiązki dzieliły jego 
uwagę”61; Hallam Henry (1839) Wstęp do Literatury Europejskiej III, iii, 36, 
„Szczęście nie polega na byciu rozwiniętym, lecz na rozwijaniu się”62;

2.	 „to, co powoduje szczęście; źródło szczęścia”: Geoffrey Chaucer (1385) Czyta-
nie o dobrych paniach, „Jego myśl była jej szczęściem”63; W. Tirwhyt tr. J. L. G. 
de Balzac (1634), „Szczęście twojej rodziny to szczęście narodu”64;

3.	 „dobrobyt; sukces”: Robert Fabyan (1516), „To niemożliwe, aby to królestwo 
opływało w szczęście”65; J. Harris (1781), „Ateny cieszyły się ogólnym dobroby-
tem bardziej niż inne miasta”66;

4.	 „sztuka, poprawność wysławiania się”: Francis Bacon (1605), „Sposób wysła-
wiania się Waszej Wysokości jest to zarówno talent, jak i szczęście”67.

W czasach średniowiecza, chwalącego Boga i Kościół, człowiek znajdował także 
źródło szczęścia i radości w Bogu, modlitwie i błogosławieństwie bożym. Dla przykła-
du, spójrzmy na kilka cytatów z kolejnego etymologicznego słownika języka angiel-

59	  “A relic of Rome’s origins as an agricultural community: that which brings happiness is that which 
produces crops”. (https://www.etymonline.com/search?q=felicity).

60	  Oxford English Dictionary, dz. cyt.
61	  RADCLIFFE Ann, The Mysteries of Udolpho I. i. 4, 1794: “Conjugal felicity, and parental duties, 

divided his attention”.
62	  HALLAM Henry, Introduction to the Literature of Europe in the Fifteenth, Sixteenth, and Seventeenth 

Centuries, III. iii. 1839, s. 296: “Felicity..consists not in having prospered, but in prospering”.
63	  CHAUCER Geoffrey, The Legend of Good Women. The Legend of Hypermnestra, in: Percival Florence, 

Chaucer’s Legendary Good Women, 1988, (c1385): “This thought her was felicité”.
64	  BALZAC de Jean Louis Guez, The letters of Mounsieur de Balzac, 1634, s. 159: “The happinesse of 

your Family..is a publick Felicity”.
65	  FABYAN Robert, The new chronicles of England and France, in two parts II. f., 1811: “It is not pos-

syble for that Kyngedome to stande in felycite”. 
66	  HARRIS James, Philological inquiries, iii. iii. 1781, s. 273: “Athens..enjoyed more than all others the 

general felicity”.
67	  BACON Francis, The twoo bookes of Francis Bacon: Of the proficience and aduancement of learning, 

diuine and humane, i. sig. A3, 1605: “Your Maiesties manner of speech is indeed..full of facilitie, & 
felicitie”.
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skiego, tj. Middle English Dictionary68, według którego felicity oznaczało, między in-
nymi, „błogość, błogosławieństwo, radość związaną z niebiosami”:  Geoffrey Chaucer 
(1385) „Pełnia szczęścia to ta w niebie”69; Orologium Sapientiae „Śmierć jest końcem 
problemów i początkiem wiecznego szczęścia”70.

Przywołując zatem wspomniany już panchroniczny model języka można spe-
kulować, iż zmiana językowa, jaka zaszła od praindoeuropejskiego rdzenia *dhe(i) 
do rozwiniętych z niego współczesnych leksemów dziecko „potomek w stosunku do 
swoich rodziców” i felicity „radość, szczęście”, jest odbiciem ewolucji ludzkiego my-
ślenia i ludzkich skojarzeń. W procesie kategoryzacji świata wyraźnie wystąpiły ko-
notacje ssania, karmienia piersią z istotami małymi/małoletnimi, często karmionymi 
piersią. Co więcej, człowiek, na zasadzie skojarzeń, ewidentnie łączył pojawienie się 
tych istot z płodnością, a następnie płodności z żyznością ziemi, płodności/żyzności 
z dobrobytem, a także dobrobytu (duchowego oraz materialnego) ze szczęściem/ra-
dością. Patrząc na powyższe cykle zmian z panchronicznego punktu widzenia, może-
my stwierdzić, że ocieramy się o parametry poznawcze w postaci doświadczeniowego 
warunkowania zmiany znaczeniowej. Dzieje się tak, ponieważ to nasze doświadcze-
nie podpowiada nam, że źródła szczęścia mogą być wszelakie, często upatrywane 
w rodzinie (np. byciu rodzicem), dobrobycie, sukcesie czy nawet w sztuce pięknego 
wysławiana się lub błogosławieństwie bożym.

Konkluzje

W niniejszym artykule przedstawiłam słowiańską etymologię leksemu dziecko oraz 
romańską i germańską etymologię wyrazu felicity. Prześledziłam także ich rozwój od 
wspólnego praindoeuropejskiego rdzenia *dhe(i) „ssać” do znaczeń odnotowywanych 
współcześnie. Wskazałam także na pozajęzykowe (kulturowe) czynniki motywujące 
opisane zmiany semantyczne w oparciu o teorię językowego obrazu świata (Bart-
miński 200271, 200672) spajającą naukę o języku z nauką o kulturze, a także w opar-
ciu o panchroniczny model języka (Łozowski 201073, 201874), zakładający, że zmiana 
językowa motywowana jest poznawczo. Innymi słowy, wszystko to, czego doświad-
czamy w świecie, jest odzwierciedlane w języku, którym się posługujemy. Teoria pan-
chronicznego modelu języka, gdzie czasoprzestrzeń rozumiana jest jako wypadkowa 
doświadczenia, tłumaczy zmiany językowe, jakie zaszły na przestrzeni lat. To właśnie 

68	  Middle English Dictionary, [online], https://quod.lib.umich.edu/m/med/
69	  CHAUCER Geoffrey, Troilus and Criseyde, 1991: “The plain felicity. That is in heaven above”.
70	  HORSTMANN C., Orologium Sapientiae or the Seven Poyntes of Trewe Wisdom, aus MS Douce 114 

Anglia, “Zeitschrift für englische Philologie” 10, (Dc 114), 362/31, 1888: “Deth..is þe ende of trauayle 
and þe bigynnynge of felicite euerlastynge”.

71	  BARTMIŃSKI J., dz. cyt.
72	  BARTMIŃSKI J., dz. cyt.
73	  ŁOZOWSKI P., dz. cyt.
74	  ŁOZOWSKI P., dz. cyt.



Angelina Żyśko318

napięcie poznawcze powoduje, że w ludzkim umyśle zaczynają się rodzić skojarzenia, 
konotacje. A stąd już tylko krok do nazywania (innych) rzeczy po (takim samym) 
imieniu. Jak to ujął Przemysław Łozowski75 (2008: 435), „jakie myślenie, takie symbo-
le i takie słowa – lub takie kategorie, jakie doświadczenie, (…) jakie zachwyty i fobie, 
prawdy i fantazje, marzenia i zwidy, zadziwienia i uprzedzenia, nadzieje i rozpacze, 
wiary i niewiary”.

Wykazałam, że dziecięco-macierzyńskie konotacje przeplatają się w historycznych 
ścieżkach znaczeniowego rozwoju wyrazów dziecko i felicity. Leksem dziecko ewo-
luował od praindoeuropejskiego rdzenia *dhe(i) „ssać”, a następnie od jego postaci 
obocznej *dhoḭ- „ssać” przekształcił się do prasłowiańskiej formy *dojiti „ssać” oraz 
do rzeczownika zbiorowego *dětъ „dziatwa”, który został zastąpiony przez rzeczownik 
w liczbie mnogiej *děti, a ten z kolei doczekał się odpowiednika w liczbie pojedyn-
czej *dětъsko początkowo nacechowanego negatywnie. Innymi słowy, leksem dziecko 
można rozumieć jako „ten, który ssie”. Jeśli chodzi o angielski leksem felicity, ścieżka 
jego semantycznego rozwoju od praindoeuropejskiego rdzenia *dhe(i) „ssać” do zna-
czenia współczesnego „radość, szczęście” przebiegła pod względem znaczeniowym 
nieco inaczej, gdzie derywatem *dhe(i) „ssać” w kulturze i językach romańskich jest 
łaciński leksem fēlīx, -īcis „płodny, owocny, pomyślny, mający szczęście”, z którego 
rozwinął się łaciński rzeczownik fēlīcitās „powodzenie, pomyślność, szczęście” oraz 
rzeczownik będący jego biernikiem, mianowicie fēlīcitātem „szczęście, płodność”. To 
właśnie jego derywat, starofrancuskie słowo felicité „szczęście”, zostało w XIV wieku 
zapożyczone do języka angielskiego, skąd angielski leksem felicity kontynuował swój 
rozwój w kulturze anglosaskiej jako „radość, szczęście”. Warto jednak podkreślić, że 
już na etapie łacińskiego felix mamy do czynienia ze skojarzeniami bardzo podobny-
mi do tych odnotowywanych w językach słowiańskich, mianowicie pomiędzy szczę-
ściem/radością i dziećmi. Pomimo iż sam rzeczownik felicity nie rozwinął znaczenia 
„dziecko”, „dziecięce”, konotacje widoczne są już w felix rozumianym jako „płodny” 
oraz innych jego derywatach: fēlō, -āre, „ssać”, fēmina „ta, która karmi piersią, kobie-
ta”, fēcundus „płodny”, fētus „płód”, fīlius/fīlia „syn/córka”. 
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Polish dziecko and English felicity as cognates:  
an etymological and historical study.

Abstract: According to etymological sources, Polish dziecko ‘a child’ and English felicity ‘joy, 
happiness’ are cognates, as they derive from the same Proto-Indo-European root *dhe(i) ‘to 
suck’. Despite the fact that these two have chosen two different paths in their semantic evolution 
in different cultures (dziecko in Slavic one, and felicity first in Romance culture, later in Ger-
manic one), it seems that they were both mentally associated with babyhood and maternity at 
a certain moment in the past. The objectives of the paper are the following. First, I want to pres-
ent the Slavic etymology of the lexeme dziecko, as well the Romance and Germanic etymology 
of felicity. Second, I aim to chase and discuss their semantic evolution from Proto-Indo-Euro-
pean root *dhe(i) ‘to suck’ to their contemporary meanings. Third, I choose to find and explain 
the extralinguistic (cultural) factors which motivated the above mentioned semantic changes. 
In order to explicate the motivation behind culturally conditioned semantic alteration, a ref-
erence is made to the theory of linguistic worldview, as understood by Jerzy Bartmiński (2002, 
2006), as well as to panchrony, as viewed by Przemysław Łozowski (2010, 2018).
Keywords: Polish-English cognates, semantic change, linguistic worldview, panchrony
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A translator as an author:  
on the dynamics of meaning  

behind podróż and ruch 
in the English translation of ‘Bieguni’  

by Olga Tokarczuk

Introduction

Olga Tokarczuk’s novel ‘Bieguni’1 (‘Flights’2) celebrating the issue of travelling, mo-
bility and movement as an immanent part of human life, occupies an exceptional place 
not only on the map of the Polish and world literature, but also on the map of liter-
ary translations. This was evidenced by the Man Booker International Prize awarded 
collectively to the author and the translator, Jennifer Croft, in 2018. The fragmentary 
novel, presenting stories of particular characters through a series of vignettes, offers 
an intriguing insight into its characters’ travels, be it journeys, trips, expeditions, voy-
ages, explorations, etc3. Its leitmotif and motto could probably be best encapsulated in 
the following quote: ‘Fluidity, mobility, illusoriness – these are precisely the qualities 
that make us civilized. Barbarians don’t travel. They simply go to destinations or con-
duct raids’ (Olga Tokarczuk 2018: 484).

The work itself, as well as its translation, has been subject to great scholarly at-
tention resulting in subsequent critical reviews and academic publications (cf. Anita 

1	  TOKARCZUK O., Bieguni, Kraków, Wydawnictwo Literackie, 2007.
2	  TOKARCZUK O., Flights (trans. Jennifer Croft), Croydon, Fitzcarraldo Editions, 2018.
3	  Tokarczuk often refers to journeys in her books titles, e.g. ‘Podróż ludzi księgi’ (The Journey of the 

Book People) or the subtitle of The Books of Jacob: ‘A Fantastic Journey Across Seven Borders, Five 
Languages, and Three Major Religions, Not Counting the Minor Sects’.

4	  TOKARCZUK O., op. cit. The motto seems particularly valid in the contemporary times marked by 
the Russian invasion on Ukraine.
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Całek 20215; Sungeun Choi and Wioletta Hajduk-Gawron 20206; Grzegorz Franczak 
20217; Adam Głaz 20218; Dorota Gołek-Sepetliewa 20209; Marcelina Pietryga 202110; 
Ewa Sławkowa 201311, Karolina Siwek 202112; James Underhill and Adam Głaz 202113, 
among others). Some of these already point out to the issue of the translator embark-
ing on the role of the author (Pietryga 202014, 202115), with their arguments pertaining 
mostly to distinct elements of untranslatability (e.g. the double sense of biegunka as 
‘a flight’ and ‘the runs’), Polish culture-specific terms (e.g. the female name Jagoda), 
the strategy of omission (from single words to whole paragraphs), or additions as 
permeating the target text. Such claims seem to be supported even by a prima facie 
investigation of the rendition of the title itself16, where the Slavic word bieguni refers to 
a sect holding a belief in constant motion as a form of protection from evil17, whereas 
flights, used for the English title, connotes both the action of flying and fleeing, thus 
being of a more generic character18.

5	  CAŁEK A., Narracja w biografii: od ustanawiania sensu do budowania relacji, Zagadnienia rodzajów 
literackich, 64(2), 2021, pp. 27-43.

6	  CHOI S., HAJDUK-GAWRON W., Podróż między dwoma językami O pracy nad przekładem tekstów 
Olgi Tokarczuk z Esterą Czoj – tłumaczką literatury polskiej na język koreański – rozmawia Wioletta 
Hajduk-Gawron, Postscriptum Polonistyczne, 25(1), 2020, pp. 177-196. 

7	  FRANCZAK G., 2021. „Ogumienie mózgu” w „słabym świetle postęp”: O pułapkach translacji syntag-
matycznej i niebezpośredniej na przykładzie włoskiej wersji Biegunów Olgi Tokarczuk, Między Orygi-
nałem a Przekładem, 27(2 (52), 2021, pp. 35–61.

8	  GŁAZ A., Longing for an Olga that belongs in English: a Nobel Prize laureate’s micro-narratives, Per-
spectives: Studies in Translation Theory and Practice, 2021.

9	  GOŁEK-SEPETLIEWA D., Recepcja twórczości Olgi Tokarczuk w Bułgarii, Przekłady Literatur Sło-
wiańskich, T. 10, Nr 2, 2020, pp. 47- 58.

10	  PIETRYGA, M., The Use of Explicitation to Retain the Foreignness of Olga Tokarczuk’s Flights, Między 
Oryginałem a Przekładem, 27/2 (52), 2021, pp. 101–116.

11	  SŁAWKOWA E., Bieguni Olgi Tokarczuk: artystyczny obraz domu i świata [in:] Sokólska U. (ed.),  
Tekst - akt mowy - gatunek wypowiedzi, Białystok, 2013, s. 23-31. 

12	  SIWEK, K., A Flight of Tokarczuk Translators: Remarks on Collaboration and Cooperation, Między 
Oryginałem a Przekładem, 27/2 (52), 2021, pp. 117–134.

13	  UNDERHILL J., GŁAZ A., Olga Tokarczuk is IN. A Dialogue between James W. Underhill and Adam 
Głaz on Filtering Olga Tokarczuk’s “Tender Worldview” into English during her Nobel Lecture, Między 
Oryginałem a Przekładem, nr 2(52), 2021, pp. 145-162.

14	  PIETRYGA M., Tłumacz jako autor na podstawie wybranych fragmentów powieści Olgi Tokarczuk 
Bieguni, Rocznik Przekładoznawczy, 15, 2020, pp. 285–303.

15	  PIETRYGA M., op. cit.
16	  It seems interesting to compare the English rendition of the title with French and German coun-

terparts. The French title, ‘Les Pérégrins’, refers to the concept of peregrination, whereas the German 
title, ‘Unrast’ is equivalent with the English ‘Unrest’, implying the uneasiness behind the wanderings 
of the characters.

17	  ‘[C]hange will always be a nobler thing than permanence; that which is static will degenerate and 
decay, turn to ash, while that which is in motion is able to last for all eternity’ (Tokarczuk 2018:11).

18	  As Tokarczuk explicates it herself, the reason for using the word flights was ‘the strangeness or ab-
sence of the lexeme bieguni outside the Slavic languages, which for a reader from a different cultural 
circle would result only in the effect of exoticism. The connotations of flights are much greater – it is 
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It is in this context, i.e. of substantial differences existing between the Polish and 
English texts, that we champion the claim that the English translator of Tokarczuk’s 
work cherishes the author-like status. Tokarczuk herself, in the essay titled ‘How 
Translators Are Saving the World’ (2019), appears to corroborate this view:

Lately I have often stood alongside a translator as I have launched books published 
in other countries. It’s hard for me to express the relief that comes with being able to 
share authorship with someone. I was delighted to relinquish at least a little bit of my 
responsibility for the text, for better or for worse. (…) The translator would take over 
calmly, showing the text to the world from a different perspective, becoming its support 
and vouching for it. What bliss. Translators free writers from the profound loneliness 
that is inherent to our work, when for hours or days or months or even years on end we 
wander alone in the cosmos of our thoughts, internal dialogues, and visions. Transla-
tors come to us from the outside and say: I have been there, too. I have walked in your 
footsteps – and now we will cross over this border together. And indeed, the translator 
literally becomes a guide, taking me by the hand and leading me across the borders of 
nation, language, and culture.

The aim of this article is to examine the renderings of lexical items essential for the 
structure and the content of Tokarczuk’s ‘Bieguni’19, i.e. podróż, and ruch, in the Eng-
lish translation performed by Jennifer Croft. Since we believe that both a wide-angle 
lens and a microscope are needed to view the composition properly, we offer both 
a qualitative and quantitative analysis of the terms in question. In particular, 78 in-
stances of the use of podróż, and 80 instances of the use of ruch are subject to the scru-
pulous comparative analyses when it comes to their translated equivalents, providing 
an in-depth description of their context-embedded textual meanings, and an attempt 
to demonstrate that some of the translator’s choices befit the characteristics of explic-
itation, which occurs

when a SL unit with a more general meaning is replaced by a TL unit with a more spe-
cific meaning; when the meaning of a SL unit is distributed over several units in the TL; 
when new meaningful elements appear in the TL text; when one sentence in the ST is 
divided into two or several sentences in the TT; or, when SL phrases are extended or 
“raised” to clause level in the TT etc. (Kinga Klaudy and Krisztina Károly 200520: 15).

On the basis of the obtained results of our analyses, we claim that particular ren-
ditions of the key lexemes break the mould of their prototypical meanings and, in 
line with Ronald Langacker’s views (198721: 37), display a substantial, often impres-

not only ‘travels by plane’, but also movement in general, a shifting perspective and a bit of madness’ 
(Hoffman 2019).

19	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit. 
20	  KLAUDY K., KÁROLY K., Implicitation in Translation: Empirical evidence for operational asymme-

try in translation, Across Languages and Cultures, 6(1), 2005, pp. 13-28.
21	  LANGACKER R., Foundations of Cognitive Grammar: Theoretical prerequisites, Stanford University 

Press, 1987.
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sive variety of interrelated senses and conventionally sanctioned usages, thus forming 
a complex semantic category. Therefore, bearing in mind their novel and often unex-
pected semantic values, we claim that the translator’s choices exemplify the transla-
tor-as-author approach as observed throughout the target text.

What sets our study apart from others works concerning translations of To-
karczuk’s narratives is the fact than none of the available publications focused pri-
marily on the dynamics of meaning behind translations of selected lexical items 
throughout her novel, which oftentimes proves crucial for the nuanced understand-
ing of the work.

Meaning as contextual

Recent trends in linguistic semantics can be labelled as ‘cognitive’ and ‘contex-
tual’ since they point to the pivotal role played by conceptualization and context in 
the attribution of meanings to lexical items. To be more specific, it can be claimed 
that meaning construction should be understood as a type of on-line mental activ-
ity operating on underspecified linguistic units in context (William Croft and Alan 
Cruse 200422; John Sinclair 200423; Vyvyen Evans 200624; Günter Radden, Klaus-Mi-
chael Köpcke, Thomas Berg, Peter Siemund 200725; Alan Cruse 201126; Patrick Hanks 
201327, among others). This could be illustrated by the examples provided by Cruse 
(201128: 100),

[o]nce we try to grapple with the notion of ‘the meaning of a word’, we come up against 
a serious problem, namely, that the interpretation we give to a particular word form 
can vary so greatly from context to context. The observable variations range from very 
gross, with little or no perceptible connection between the readings, as is They moored 
the boat to the bank and He is the manager of a local bank, through clearly different but 
intuitively related readings, as in My father’s firm built this school (…) and John’s school 
won the Football Charity Shield last year (…), to relatively subtle variations, as in the 
case of (…) walk in Alice can walk already and she’s only 11 months old and I usually 
walk to work.

22	  CROFT W., CRUSE A.,Cognitive linguistics, Cambridge, Cambridge University Press, 2004.
23	  SINCLAIR J., Trust the text. London, Routledge, 2004.
24	  EVANS V., Lexical concepts, cognitive models and meaning construction, Cognitive Linguistics, 17, 

2006, pp. 491-534. 
25	  RADDEN G., KÖPCKE K. M., BERG T., SIEMUND P., Aspects of Meaning Construction. John Benja-

mins Publishing Company, 2007.
26	  CRUSE A., Meaning in Language. An Introduction to Semantics and Pragmatics, Oxford University 

Press, Oxford, 2011.
27	  HANKS P., Lexical Analysis. Norms and Exploitations, Cambridge, Massachusetts, London, MIT 

Press, 2013.
28	  CRUSE A., op. cit.
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It transpires that words occur in some verbal contexts which exploit their semantic 
potential, or to put it more generally, have an influence on their meaning by activat-
ing specific conceptual networks (Głaz 200229: 15). Bearing this in mind, we deem it 
important to make a distinction between the sense of a word and its textual meaning. 
Thus, ‘a word’s sense is the concept it evokes within the (conventionalized) conceptual 
network, its textual meaning is its semantic value, i.e. conceptualization, in a given 
instance of use’ (Głaz 200230: 57-58). Głaz points out that contextual meanings of lex-
ical items often diverge from their conventional, prototypical senses. The issue of the 
sense of a word and its textual meaning seems to be best encompassed by the model 
of meaning potential (Gilles Fauconnier 199731, Jens Allwood 200332, Jordan Zlatev 
200333).

A consequence of this approach is that no attempt is made to distinguish between lexi-
cal and encyclopedic information in terms of the kind of information that is contained 
in the meaning potential. Meaning potentials contain both kinds of information – the 
information deriving from use of language and information deriving from other expe-
rience with the world (Allwood 200334: 43).

Thus, assuming that semantic value of the word is a function of aspects such as: 
a conceptual network it triggers, links between a given word and semantically related 
ones (or a given conceptual network and other networks), and the role of the con-
text, for the sake of the analyses conducted in this work, we will rely on a distinction 
between the sense of a word and its textual meaning. Such a distinction will be main-
tained in the qualitative analyses of the translations of selected lexical items in Flights.

Quantitative and qualitative analysis  
of the renderings of podróż into English

According to Cambridge Dictionary35, the senses of the Polish lexeme podróż em-
brace meanings such as: 

a)	 travel (noun) ‘the activity of travelling’;

b)	 journey (noun) ‘when you travel from one place to another’;

29	  GŁAZ A., The Dynamics of Meaning. Explorations in the Conceptual Domain of Earth, Lublin, Wy-
dawnictwo UMCS, 2002. 

30	  Ibid.
31	  FAUCONNIER G., Mappings in Language and Thought, Cambridge, 1997.
32	  ALLWOOD J., Meaning potentials and context: Some consequences for the analysis of variation in 

meaning. Berlin, Mouton De Gruyter, 2003.
33	  ZLATEV J., Holistic spatial semantics of Thai [W:] Casad E., Palmer G., (red.), Cognitive Linguistics 

and Non-Indo European Languages, Berlin, Mouton de Gruyter, 2003, s. 305–336. 
34	  ALLWOOD J., op. cit.
35	  Cambridge Dictionary, [online], https://dictionary.cambridge.org/.
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c)	 trip (noun) ‘a journey in which you visit a place for a short time and come back 
again’;

d)	 passage (noun) ‘the movement or progress from one stage or place to another’;

e)	 crossing (noun) ‘a journey across water’;

f)	 peregrination (noun) ‘a long journey in which you travel to various different 
places, especially on foot’.

It figures that only half of these have been included in Croft’s choices, which ex-
pand the list by renderings such as voyage, commute, or way.

Translated variant Frequency of use
travel(s)/travelling 23
journey 18
trip 15
descriptive phrase 12
voyage 6
commute 2

Table 1. Translations of “podróż” as explicated from Jennifer Croft’s translation of Bieguni 
by Olga Tokarczuk. Source: Own calculations.

Out of 76 contextual uses of podróż, the majority have been translated in accord-
ance with its expected (prototypical) English senses, i.e. travel(s), travelling, journey, or 
trip. A less substantial part of the renditions has been performed in line with the strat-
egy of providing a longer, descriptive phrase, for instance, ‘getting to Ísafjörður’ (‘po-
dróż do Ísafjörður’), ‘Ten years – that’s how long it took Eryk to get home’ (‘Dziesięć 
lat – tyle trwała podróż Eryka do domu’), etc. The marginal English textual meanings 
of podróż encountered in ‘Flights’ were voyage (6 intances of use) and commute (2 in-
stances). When it comes to the last category, consider the following passage, covering 
the whole vignette titled ‘Cleopatras’:

Jechałam autobusem razem z kilkuna-
stoma kompletnie zakrytymi kobietami 
w czerni. Przez wąską szparę widać im 
było tylko oczy – i zdumiewała mnie 
staranność i piękno makijażu. To oczy 
Kleopatr. Kobiety z wdziękiem piły wodę 
mineralną za pomocą plastikowej rurki; 
rurka znikła w fałdach czarnego mate-
riału i odnajdowała tam gdzieś hipo-
tetyczne usta. W kursowym autobusie

I rode a bus along with about a dozen fully 
veiled women. Through the slits in their 
garments you could only see their eyes – 
and I was astounded by the care and beau-
ty of their make-up. They were the eyes of 
Cleopatras. The women gracefully drank 
bottled water with the aid of straws; the 
straws would disappear into the folds of 
the black material and find, somewhere 
within it, the women’s hypothetical lips. 
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puszczono właśnie film, który miał nam 
umilić podróż – to Lara Croft. Patrzyły-
śmy, zafascynowane, na tę gibką dziew-
czynę o połyskliwych ramionach i udach, 
która kładła trupem uzbrojonych po zęby 
żołnierzy36.

They’d just put on a movie up front, in-
tended to improve our commute – on the 
screen was Lara Croft. Now all of us wom-
en looked on in fascination as that lithe girl 
with the gleaming arms and thighs felled 
soldiers who were all armed to the teeth37.

Croft’s choice of commute appears to narrow down the textual meaning of podróż 
into ‘travelling regularly a long distance for work’. This does not appear to be corrob-
orated by the contextual information derived from the passage as it is not clear that 
the narrator is on their way to work. If anything, the vision of a tour bus, with a movie 
displayed on the screen up front, is brought to mind. Thus, the generic journey would 
be more grounded in the context. Ergo, what can be observed here is the explicitation 
technique applied by the translator, leaving their mark on the interpretation of the text.

When it comes to other textual meanings of podróż as explicated in the target text, 
Croft, quite prototypically, sticks to trip rather than journey when the contextual clues 
point towards visits to a place done for pleasure or a particular purpose. Hence the 
title of one of the vignettes: ‘Seven years of trips’ (‘Siedem lat podróży’), as it covers 
stories of a couple’s annual travels on holidays. In the case when the context shifts to-
wards a more generic meaning of podróż, Croft tends to switch into journey:

Kiedy wyruszam w podróż, znikam 
z map38.

Whenever I set off on any sort of journey 
I fall off the radar39.

It is interesting to note that when Tokarczuk introduces podróż in the sense of 
‘a long, tiring journey’, Croft decides to provide its specific textual meanings, i.e. either 
expedition ‘a long and carefully organized journey, especially to a dangerous or unfa-
miliar place’ or voyage ‘a long journey, by ship or spacecraft’:

A tak muszą bez reszty oddać się cza-
sowi podróży po szynach, odwiecznym 
zwyczajem przodków przebyć osobiście 
każdy kilometr, przejechać każdy most, 
wiadukt i tunel w tej podróży po ziemi40.

Instead they must fully surrender to the 
time taken by rail travel, must personally 
traverse every kilometre according to the 
age-old custom of their ancestors, go over 
every bridge and through each viaduct 
and tunnel on this voyage over land41.

36	  TOKARCZUK O., 2008, op. cit., p. 64.
37	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p.107.
38	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 28.
39	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 48.
40	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 33.
41	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 57.
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Rzeczy jak to rzeczy – niezgłębione, 
miękkie wylinki wielorazowego użytku, 
ochronne futerały dla kruchego pięćdzie-
sięciokilkuletniego ciała, kombinezony 
przeciw promieniom słonecznym i wzro-
kowi ciekawskich. Niezbędne w długiej 
podróży i podczas kilkutygodniowego po-
bytu daleko, daleko, na krańcach świata42.

They’re just things – soft, inscrutable skins 
that can be shed time and time again, pro-
tective. Indispensible on her long voyage, 
as well as when she gets there, for her 
weeks at the ends of the earth43.

This contrasts with yet another, more generic use of podróż as exemplified in a dif-
ferent passage:

Unieważniła całą jego długą męczącą 
podróż i przygotowane przemowy, moż-
liwe scenariusze44.

She had rid him of the whole of his long 
and tiring journey and prepared speech-
es, possible scenarios45,

where the consistent, expected rendition of długa męcząca podróż could be voyage.

Of great interest to any translation researcher could be passages saturated with 
a multitude of specific meanings revolving around podróż. Let us consider the follow-
ing example:

Przypomina mi się, co przypomniało się 
kiedyś Borgesowi, że gdzieś czytał: ponoć 
duńscy księża w czasach budowania duń-
skiego imperium ogłaszali w kościołach, 
iż ten, kto weźmie udział w wyprawie 
na biegun północny, łatwiej dostąpi zba-
wienia duszy. A ponieważ nie było wielu 
chętnych, przyznawali, że to długa i trud-
na wyprawa, nie dla każdego, ale tylko 
dla tych odważnych. Lecz chętnych wcale 
nie przybywało. Więc żeby z tego wszyst-
kiego wyjść z twarzą, księża sprostowali 
swoje ogłoszenie – właściwie każda po-
dróż może być traktowana jak wyprawa 
na biegun, nawet niewielka wycieczka, 
nawet przejażdżka miejską dorożką46.

I’m reminded of something that Borges was 
once reminded of, something he had read 
somewhere: apparently, in the days when 
the Dutch were constructing their Empire, 
ministers announced in Danish churches 
that those who took part in North Pole ex-
peditions would be practically guaranteed 
salvation of their souls. When nevertheless 
there were few volunteers, the ministers 
acknowledged that the expedition was 
a long and arduous one, certainly not for 
everyone – only, in fact, for the very brav-
est. But still few came forward. So to avoid 
losing face, the ministers finally simplified 
their proclamation: actually, they said, any 
voyage could be considered an expedition 
to the North Pole, even a little trip, even 
just a ride in a public carriage47.

42	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 147.
43	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 227.
44	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 81.
45	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 131.
46	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 51.
47	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 86.
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While wyprawa is consequently rendered as expedition, then każda podróż, which 
should imply its generic use, i.e. any sort of journey, is surprisingly rendered as voyage, 
which bears the traces of narrowing down the original lexeme’s meaning and testify-
ing to explicitation strategy.

Another passage of the source text particularly pregnant with many senses of po-
dróż is the following one:

Jej codzienna podróż jest podróżą wa-
hadłową po wdzięcznie zakrzywionym 
łuku, osiem kilometrów wybrzeża, tam 
i z powrotem, z domu do pracy i odwrot-
nie. Morze jest w tej podróży zawsze 
obecne i śmiało można powiedzieć, że jej 
podróż jest podróżą morską48.

Her daily commute is a pendular voyage 
along an elegantly curved arc, eight ki-
lometres of coast, there and back, from 
home to work and vice versa. The sea is ev-
er-present in this journey, and one could 
say without hesitation that hers is a mari-
time voyage49.

While at a first glance all the English lexemes appear to be fully justified by the 
contextual clues, the passage has a chance to be reinterpreted when juxtaposed with 
the text to come:

W pracy jednak przestawała myśleć 
o mailach, wracała do siebie, a tu nie było 
miejsca na mgliste wspomnienia. Gdy 
tylko zjeżdżała z podjazdu pod domem 
i włączała się do ruchu na szosie, zawsze 
była lekko podekscytowana – tyle rzeczy 
czeka na nią w laboratorium i biurze50.

At work, she’d stop thinking about his 
emails. She was herself again, and anyway 
there was no place for hazy recollections 
here. As soon as she’d pulled out of the 
driveway at home and merged onto the 
highway she was always kind of excited at 
all the things that awaited her in the lab 
and in her office51.

This additional information clarifies the context of travelling, and specifices that 
the character’s commute is done by car. From this perspective, the first use of voyage in 
the previous passage does not find any justification in the text but should be regarded 
as the translator’s interpretation, while the latter use of voyage should be considered 
metaphorical.

As can be observed in the abovementioned qualitative and quantitative analysis of 
the English renditions of podróż, in certain cases Croft relies on the strategy of explic-
itation, substituting more general meanings of lexical items with more specific ones, 

48	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit. p. 151.
49	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit. p. 231.
50	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit. p. 151.
51	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit. p. 231.
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thus leaving her mark on the text’s interpretation. Such an approach appears to be 
indicative of the translator-as-author approach, confirming the thesis of our work52. 

Quantitative and qualitative analysis of the renderings  
of “ruch” into English

Cambridge Dictionary53 lists the following senses of the Polish lexeme ruch:

a)	 action (noun) ‘movement’;

b)	 activity (noun) ‘the state of being active or lively’;

c)	 motion (noun) ‘the act or state of moving’;

d)	 motion (noun) ‘a single movement or gesture’;

e)	 move (noun) (in board games) ‘an act of moving a piece’;

f)	 movement (noun) ‘activity’;

g)	 movement (noun) ‘an organization or association’;

h)	 traffic (noun) ‘vehicles, aircraft, ships etc moving about’.

It turns out that such a network of meanings is significantly expanded in Croft’s 
translation of ‘Bieguni’.

Translated variant Frequency of use
movement 31
motion 22
descriptive phrase 13
traffic 3
[omission of the phrase] 3
commotion 2
move 2
migration 1
position 1
actions 1
gesture 1

Table 2. Translations of “ruch” as explicated from Jennifer Croft’s translation of Bieguni by 
Olga Tokarczuk. Source: Own calculations.

52	  It must be noted though that since this part of the study focused exclusively on the translations of 
podróż, it could not take into account the synonyms of the phrase (e.g. wyprawa, droga, etc.), which 
could, nevertheless, be quite insightful when it comes to the conclusions of this project. 

53	  Cambridge Dictionary, op. cit. 
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Out of 80 contextually sanctioned uses of ruch, the majority of its instances have 
been rendered as movement or motion. It is interesting to note that while movement 
is usually attributed to a particular object, e.g. ‘movement of a foot’ (‘ruch stopy’), 
‘movement of the Engraver’ (‘ruch Grawera’), ‘the movements of his bright, slender 
hands’ (‘ruchy jego jasnych, smukłych dłoni’), etc., the use of motion appears to be 
attributed to a general process of moving, not bounded by any paricular start or finish, 
as exemplified by the following instances of use: ‘a thing in motion’ (‘to, co jest w ru-
chu’), ‘couple of thousand people, locals and tourists, melting in the heat, staying in 
motion?’ (‘kilka tysięcy ludzi, miejscowych i turystów, trwających w ruchu’), ‘it is an 
order of transferral and of timetables in the service of motion’ (‘to porządek połączeń 
i rozkładów na usługach ruchu’), ‘the subtle pleasure of experiencing internal motion’ 
(‘subtelna przyjemność doznawania wewnętrznego ruchu’).

It is quite suprising to note that yet in some other passages, apparently referring to 
ruch in a generic way, the translator opted for movement: 

Niedługo będzie można powiedzieć, że to 
miasta dołączyły do lotnisk w charakterze 
miejsc pracy i sypialń. Wiadomo przecież, 
że prawdziwe życie odbywa się w ruchu54.

Soon we may well say that it’s the cities that 
supplement the airports, as workplaces and 
places to sleep. It is widely known, after all, 
that real life takes place in movement55.

The distinction between motion and movement is brought to the foreground in the 
following passage:

Ten, kto rządzi światem, nie ma władzy nad 
ruchem i wie, że nasze ciało w ruchu jest 
święte, tylko wtedy mu uciekasz, kiedy się 
poruszasz56.

He who rules the world has no power over 
movement and knows that our body in mo-
tion is holy, and only then can you escape 
him, once you’ve taken off57,

where one could claim that a consistent use of motion rather than movement could 
be sanctioned. On the other hand, even a specific instance or manner of moving gets 
rendered as motion by Croft:

Stewardesy, piękne jak anioły, sprawdzają 
nasze kompetencje do podróży i łagodnym 
ruchem ręki pozwalają nam zanurzyć się 
w miękkich, wyłożonych dywanem krą-
głościach tunelu, który powiedzie nas 
na pokład samolotu i potem powietrzną, 
chłodną drogą w stronę nowych światów58.

The flight attendants, beautiful as angels, 
check to make sure we’re fit to travel, and 
then, with a benevolent motion of the 
hand, permit us to plunge on into the soft, 
carpet-lined curves of the tunnel that will 
lead us aboard our plane and onto a chilly 
aerial road to new worlds59.

54	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 30.
55	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 51.
56	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 139.
57	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 214.
58	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 216.
59	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 322.
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This, however, seems to be in line with the standard sense of motion as denoting 
‘a single movement of your head or hand, especially one made in order to communi-
cate something’ (Longman Dictionary of Contemporary English60). Croft’s discerning 
abiltiy to detect a nuanced application of the varying senses is visible in her selection 
of gesture as an equivalent for ruch in the passage:

Zrobiła nieokreślony ruch ręką. Znie-
cierpliwiony61.

She makes a vague gesture with her hand. 
Of impatience62,

where the movement of the hand, produced out of impatience, is interpreted func-
tionally as a gesture aiming to show what a character means or how they feel.

Another distinct textual meaning to be analysed pertaining to ruch is the one used 
in the context of the vehicles moving along a road or a street. Prototypically, such 
a context should point towards traffic as the most equivalent lexeme of choice. This 
seems to be confirmed, e.g. by a couple of renditions of ruch in the context of scarce 
traffic in the northern part of Iceland and cab traffic which had to be redirected en 
route of the funeral procession. However, the unit appears yet again in the beginning 
of the vignette titled ‘Apuleius the Donkey’:

Sprawa z osiołkami wygląda tak, że są raczej 
kosztowną inwestycją, która zwraca się dłu-
go i wymaga pracy. Poza sezonem, gdy nie 
ma turystów, trzeba mieć za co je nakarmić, 
zadbać o ich sierść, muszą być schludne. Ten 
ciemnobrązowy to samiec, ojciec całej rodzi-
ny. Nazywa się Apulejusz – tak go nazwała 
jedna turystka. Ten zaś ma na imię Jean-Ja-
cques, chociaż to samica, a ten najjaśniejszy 
to Jean-Paul. Mam jeszcze kilka po drugiej 
stronie domu. Teraz poza sezonem pracują 
tylko dwa. Ale kiedy zaczyna się ruch o świ-
cie, przyprowadzam je na miejsce, zanim 
jeszcze przyjadą autokary63.

The deal with donkeys is that they are a rath-
er costly investment, returns are slow and it 
takes a lot of work. Outside high season, when 
there are no tourists, you have to be able to fi-
nance their food and take care of their coats 
– they have to be kept neat. This dark brown 
one is a male, the father of a whole family. 
His name is Apuleius – that’s what one tourist 
lady called him. That one over there is called 
Jean-Jacques, although it’s a female, and that 
lightest one is Jean-Paul. I have a few more 
on the other side of the house. Now, in the 
off-season, only two are working. Now, in the 
off-season, only two are working. But when 
the morning traffic starts I bring them out 
here, before the tour buses arrive64.

60	  Longman Dictionary of Contemporary English, [online], https://www.ldoceonline.com/.
61	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 160.
62	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 241.
63	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 64.
64	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 109.
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It seems that the phrase ruch o świcie could also be intererpreted as the town com-
ing to life after a night’s rest in the sense of general commotion, rather than the mere 
traffic of the vehicles on the roads. This is even suggested by the temporal and iconic 
juxtaposition of ruch o świcie happening before the tour buses have a chance to ar-
rive. Thus we claim that such a rendition could be classified as explicitation whereby 
a more general sense of a phrase is replaced by a lexical unit with a more specific 
meaning. A similar understanding of the streets being lively in the town could be 
evidenced in another passage:

Ludzie ruszyli już z miejsc i na ulicy pa-
nuje poranny ruch, choć słońce jeszcze 
nie wzeszło65.

People are in motion already, the streets 
overtaken by morning movements even 
though the sun is not yet out66.

While one could expect the lexeme traffic, or perhaps commotion, to be selected by 
Croft in the translation of the passage, instead the reader is confronted with morning 
movements. Here, for a change, the translator’s choice fits the strategy of implicitation, 
which ‘occurs (…) when a SL unit with a specific meaning is replaced by a TL unit 
with a more general meaning’ (Klaudy and Károly 200567: 15). This could be further 
contrasted with the movement in the streets being translated indeed as commotion, 
highlighting the aspect of noisy activity rather than regular traffic per se:

Odwraca głowę do okna, żeby służące nie 
zauważyły łez, i widzi zwyczajny miejski 
ruch68.

She turns her head to the window so the 
servants don’t notice her tears, and she 
sees the ordinary city commotion69.

It seems that the contexts for the two abovementioned passages are alike, if not the 
same, yet the translator’s choices differ.

What should be also extrapolated in the context of ruch, is quite a common strate-
gy (13 instances of use) of relying on an equivalent descriptive phrase used to convey 
its meaning, e.g. ‘A crisp morning, the streets are lively, sunrise (…)’ (‘Rześki poranek, 
ruch, wschód słońca (…)’), ‘some stations are completely shut down’ (‘niektóre stacje 
w ogóle wyłącza się z ruchu’), ‘he does force it forward again’ (‘zmusza ją [nogę] do 
ruchu), etc. A particularly interesting example of such a phrase is the rendering of 
‘włączać się do ruchu na szosie’ (literally: ‘enter the road traffic’):

65	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 139.
66	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 213.
67	  KLAUDY K., KÁROLY K., op. cit.
68	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 119.
69	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 184.
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W pracy jednak przestawała myśleć 
o mailach, wracała do siebie, a tu nie było 
miejsca na mgliste wspomnienia. Gdy 
tylko zjeżdżała z podjazdu pod domem 
i włączała się do ruchu na szosie, zawsze 
była lekko podekscytowana – tyle rzeczy 
czeka na nią w laboratorium i biurze70.

At work, she’d stop thinking about his 
emails. She was herself again, and anyway 
there was no place for hazy recollections 
here. As soon as she’d pulled out of the 
driveway at home and merged onto the 
highway she was always kind of excited at 
all the things that awaited her in the lab 
and in her office71.

 In this particular passage, Croft points towards a peculiar interpretation, render-
ing the generic szosa (‘road’) into the specific highway, thus implying an important, 
wider road that joins cities or towns together, directly available through the charac-
ter’s driveway at home. Once again, such an interpretation fits the characteristics of 
explicitation technique.

Apart from the abovementioned examples, what is worth noting is the marginal 
selection (1 instance of use each) of migration, position, actions, gesture to convey the 
meaning of ruch. Consider the following examples:

Wszystko jest dobrze zorganizowane; 
ruchome chodniki wspomagają ruch po-
dróżnych z jednego terminalu na drugi; 
a potem z lotniska na inne lotnisko (nie-
które z nich oddalone są od siebie o kil-
kanaście godzin lotu!), dyskretna służba 
porządkowa trzyma zaś pieczę nad do-
skonałym funkcjonowaniem tego wiel-
kiego mechanizmu72.

Everything is well-lit; moving walkways 
facilitate the migration of travellers from 
one terminal to another so they may go, in 
turn, from one airport to another (some-
times at a distance of some sixteen hours 
of flight!) while a discreet staff ensures 
the flawlessness of this great mechanism’s 
workings73.

Here the act of passangers moving from one terminal to another is portayed by 
Croft as migration, which prototypically is used to denote a situation ‘when large 
numbers of people go to live in another area or country, especially in order to find 
work’ (Longman Dictionary of Contemporary English74). Again a strategy of explicita-
tion is applied here, narrowing down the word’s meaning. Such an observation can be 
further reinforced by an investigation of the rendering of the vague term kilkanaście 
(‘over a dozen’) as sixteen (‘some sixteen hours of flight’).

When it comes to the use of position and gesture, they seem to be correlated with 
the translator’s interpretation of the function of ruch as used in the source text.

70	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 151.
71	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 231.
72	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 30.
73	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 51.
74	  Longman Dictionary of Contemporary English, op. cit.
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Jego wzwód był już teraz całkiem znacz-
ny, dziewczyna upiła trochę białego wina, 
zdaje się, że to grecka retsina, i usiadła 
na podłodze, krzyżując nogi i ukrywając 
miejsce, które tak poruszyło doktora. Do-
myślił się, co znaczy ten ruch – lgniemy 
ku horyzontowi tego wieczoru75.

By now his erection was significant. The 
girl had had a little white wine – a Greek 
retsina, he thought – and she sat down on 
the floor now, crossing her legs and hiding 
the place the doctor was so moved by. He 
could guess what her position meant: they 
were edging towards the evening’s end76.

The scene of the girl crossing her legs should be interpreted in this passage as 
a rejection of the possibility of a sexual intercourse with the doctor. In this context, 
however, the girl’s reaction could be interpreted not only in the meaning of position 
but also of move, ‘something that you decide to do in order to achieve something’ 
(Longman Dictionary of Contemporary English77) (similarly to the use coming from 
another passage in the book: ‘do niego należał ruch’ is rendered as ‘his was the next 
move’). Another marginal example observed in the English translation of „Bieguni” 
is that of false actions rendered as pozorne ruchy:

Chodzi im o zbudowanie zastygłego po-
rządku, o uczynienie upływu czasu po-
zornym. O to, żeby dni stały się powta-
rzalne i nie do odróżnienia, o zbudowanie 
wielkiej machiny, w której każde stworze-
nie będzie musiało zająć swoje miejsce 
i wykonywać pozorne ruchy78.

What they want is to create a frozen order, 
to falsify time’s passage. They want for the 
days to repeat themselves, unchanging, 
they want to build a big machine where 
every creature will be forced to take its 
place and carry out false actions79.

It may be illuminating to note that the fixed phrase ruch pozorny is conventional-
ly rendered as apparent motion, denoting an optical illusion in which stationary objects 
viewed in quick succession or in relation to moving objects appear to be in motion (Mer-
riam-Webster Dictionary80), a concept deeply embedded in the science of physics. In or-
der to fully understand the use of the phrase false actions from the perspective of a wider 
context, including the deictic meaning behind ‘they’, let us quote its preceding paragraph:

Whoever pauses will be petrified, whoever stops, pinned like an insect, his heart 
pierced by a wooden needle, his hands and feet drilled through and pinned into the 
threshold and the ceiling. […] This is why tyrants of all stripes, infernal servants, have 
such deep-seated hatred for the nomads – this is why they persecute the Gypsies and 
the Jews, and why they force all free peoples to settle, assigning the addresses that serve 
as our sentences81.

75	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 69.
76	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 115.
77	  Longman Dictionary of Contemporary English, op. cit.
78	  TOKARCZUK O., 2007, op. cit., p. 140.
79	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 215.
80	  Merriam-Webster Dictionary, [online], https://www.merriam-webster.com/. 
81	  TOKARCZUK O., 2018, op. cit., p. 215.
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Since they refers to the diabolic creatures, i.e. tyrants, whose intent is to maintain 
infernal status quo, where all their subordinates must be kept under control, and must 
be assigned a fixed position in the hierarchy, it proves legitimate to observe that any 
form of the latter’s activity should be viewed as apparent (seeming to have a particu-
lar feeling or attitude, although this may not be true) rather than false (intended to 
deceive others). This, in turn, would justify the choice of apparent motion rather than 
false actions. Yet again, such an observation points towards Croft’s interpretation of 
the passage, not always paralel with the contextual clues provided.

On the basis of the qualitative and quantitative analysis, it should be concluded 
that ruch exhibits an impressive network of interrelated meanings in the English 
translation of ‘Bieguni’. Apart from the prototypical senses, i.e. the ones of movement, 
motion, traffic, and move observed in the target text, the semantic network associated 
with the Polish lexeme ruch is updated in Croft’s translation by additional meanings 
attributed to it. These are: commotion, migration, position, actions, and gesture. Addi-
tionally, what should be mentioned among the translator’s choices is the reliance on 
equivalent verbal phrases and omissions of the phrase involved.

Last but not least, we claim that selected renditions of the lexeme in question ex-
emplify the strategy of explicitation used by the translator, thus revealing Croft’s con-
tribution through novel interpretations of the meanings of ruch. It could be suggested 
that the differences between what is expected and what is delivered do not result from 
the differences between the linguistic systems per se but rather stem down from the 
dynamic, open-ended character of the translator’s construction of meaning.

Conclusions

Our survey indicates a rich network of interrelated contextual meanings behind 
podróż and ruch, as used by Jennifer Croft in her translation of ‘Bieguni’ by Olga To-
karczuk. Such a phenomenon is only to be expected in the light of the characteristics 
of contextual meaning, i.e. words having their dynamic, semantic potential exploited 
in particular contexts.

The qualitative and quantitative analysis of the English renditions of podróż proves 
that Croft, in addition to opting for the standard English terms such as journey and 
travel, substitutes the generic, unspecific meaning of podróż with instances of more se-
mantically intricate terms, e.g. commute, voyage, or trip. Additionally, apart from the 
prototypical senses, i.e. the ones of movement, motion, traffic, and move, the seman-
tic network associated with the Polish lexeme ruch is updated in Croft’s translation 
by somewhat unexpected meanings. These are: commotion, migration, position, ac-
tions, and gesture. While the majority of the analysed renditions attest to the semantic 
faithfulness between the source text and target text, other instances can be viewed as 
showcasing Croft’s individual attempts at interpreting the nuanced meanings of the 
items subject to the analysis. These particular interpretations, oftentimes undertaken 
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as standing next to the expected, prototypical meanings, seem to endorse our claims 
pertaining to explicitation (i.e. replacing a more general meaning with a more specific 
one), thus confirming the translator-as-author hypothesis.

It must be acknowledged that our study relies on a qualitative and quantitative 
analysis of the translations of the two key terms underscoring the leitmotif of the 
novel. This article should, however, be regarded as an invitation to open up alleys for 
further investigations, for instance, involving semantic networks behind other lexical 
items essential for the understanding of Tokarczuk’s work, such as widzieć, poznawać, 
etc. It could be assumed that similar observations would be made regarding the na-
ture of the translation through exposing contexts in which the translator leaves their 
interpretive mark on the target text.

Such a conclusion appears to be corroborated by an instance of explicitation ob-
served in one of the passages, which could stand for the overarching motto of the 
whole narrative:

Ruszaj się, ruszaj. Błogosławiony, który 
idzie82.

Move. Get going. Blessed is he who 
leaves83.

It is quite striking to observe that idzie, a conjugated form of the Polish verb iść 
(‘to go’, ‘to walk’, ‘travel’, ‘to move’, as examplified by Cambridge Dictionary84), sub-
sumed under the superordinate category of being in motion, is rendered by Croft as 
an act of leaving, thus indicating an urge to go away from a place or a person. Thus, 
such a choice, befitting explicitation strategy, has considerable consequences on the 
interpretation of the maxim, implying that the real essence of life is not to be active, 
not to be in motion per se but rather to leave (the familiar behind), to get out of one’s 
comfort zone. Yet again such nuanced differences in the textual meanings between 
the source and target text support our claim viewing the translator as an author of the 
narrative.
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A translator as an author:  
on the dynamics of meaning behind podróż and ruch  

in the English translation of ‘Bieguni’ by Olga Tokarczuk

Abstract: The aim of this article is to examine the renderings of lexical items essential for 
the structure and the content of Tokarczuk’s ‘Bieguni’85, i.e. podróż, and ruch, in the English 
translation performed by Jennifer Croft. Since we believe that both a wide-angle lens and a mi-
croscope are needed to view the composition properly, we offer both a qualitative and quanti-
tative analysis of the terms in question. In particular, 78 instances of the use of podróż, and 80 
instances of the use of ruch are subject to the scrupulous comparative analyses when it comes 
to their translated equivalents, providing an in-depth description of their context-embedded 
textual meanings, and an attempt to demonstrate that some of the translator’s choices befit the 
characteristics of explicitation.
Keywords: Olga Tokarczuk, Jennifer Croft, ‘Flights’, translation, dynamics of meaning.
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Religious figures  
in controversial advertisements

Shock advertising, which is also called shockvertising, is a type of advertising that 
‘deliberately, rather than inadvertently, startles and offends its audience by violating 
norms for social values and personal ideals’ (Dahl, Frankenberger, Manchanda 2002: 
268). It is a rather short-term strategy designed and implemented to draw particular 
attention to a given product and increase sales, rather than to build a brand image. 
It draws on a message which makes use of motifs that are usually perceived as risky, 
shocking, or arousing mixed feelings, such as sex, eroticism, violence, fear, or abom-
ination. The visual, which frequently borders on the verge of good taste, is calculated 
to arouse controversy and stun its audience. The properties of shock advertising make 
it a good method to be used in social campaigns, where there is a need to provoke, to 
force to think, to touch deeper. Well-employed shockvertising by, for example, char-
itable institutions and organisations, may help promote anti-smoking, anti-racism, 
or anti-fur campaigns. Likewise, this strategy may work perfectly for public service 
advertisements helping ‘to magnify the problem and intensify fear for the message to 
work’ (Uprety 2013: 46).

The benefits of a shock advertising strategy are diverse. One of the main advan-
tages is its ability to evoke strong feelings, and thus make the advertisement better 
remembered. The controversial content of the marketing message is believed to sig-
nificantly increase attention, and hence improve the process of memorizing (Dahl et 
al. 2002). This fact has been confirmed by various research, among others, by Mariusz 
Grębowiec (2010), where the results revealed that over 71% of the research partici-
pants declared that shocking content in advertisements helped them to remember the 
message.

 Because shockvertising operates using a high emotional load, it needs to be em-
ployed carefully. Indeed, when used effectively, ‘it can send a message that elevates 
a business entity’s profile and positions its brand as forward–thinking’ (Uprety 2013: 
46). Nevertheless, ill-considered, it can backfire and lead to long-term brand damage. 
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Excessively offensive or insulting images may undermine brand image and discourage 
potential customers. Another point is that the future of shockvertising is fragile ‘as 
an element of «shock» today may become just another common promotional tactic 
tomorrow because the shelf life of such advertisements is short’ (ibid.).

In the implementation of the strategy of shockvertising, it is essential to identify 
the target group in terms of cultural aspects. Marcin Gembarowski (2007: 10) warns 
that standard descriptions with categories such as gender, age, or social group may 
turn out to be insufficient. In messages with controversial contents, it is especially 
important to pay particular attention to such features as ethnic origin, cultural back-
ground, or religious orientation, as individuals will respond to shocking messages in 
a different way depending on the country they live in or the god they believe in (ibid., 
p. 54). It is said that, for instance, the Polish audience is sensitive to religious refer-
ences, while being very much indifferent toward sexist behaviour towards women, 
whereas in the Netherlands the reaction would be the opposite. A mismatch between 
the strategy and the audience may not only cause a lack of interest but also create 
a negative attitude towards the advertisement itself, the product, or the brand. Re-
search conducted on advertisements in 2010 in Poland by Grębowiec (2010) aimed 
at verifying which topics aroused the most controversy. The results showed that the 
majority of respondents indicated violence and aggression (56.6%), then eroticism 
and sex (25.8), and finally religious elements (11.6%).

The last two decades have indeed shown that the juxtaposition of eroticism and 
religion causes a reaction in the audience. In advertising, controversies can be created 
by alluding to religious motifs in combination with profane, taboo topics. Broadly 
speaking, a taboo is a fundamental cultural ban. When ignored, it frequently causes 
abrupt reactions from the participants of a given culture. In a narrow sense, a ta-
boo may refer to issues or actions which are not to be discussed in public (Koszem-
bar-Wiklik 2015: 69). An advertisement created by Oliviero Toscani back in 1991 for 
the Benetton brand can be regarded as a modern classic shock advertisement (Ulrich 
2019). It was made for the autumn campaign for the Italian fashion label and depict-
ed a priest and a nun kissing. The advertisement, which was mainly distributed out-
doors, got public attention immediately. It quickly arouse a worldwide controversy as 
it broke a moral standard and breached a taboo.

There are several reasons why the implementation of iconoclastic images in adver-
tising is becoming a popular marketing strategy. First of all, religion as such is a source 
of easily recognisable symbolic concepts. Second, it strongly appeals to the culture of 
a given country. In Poland, which may be regarded as a country of Roman Catholic 
Christians, the vast majority of Poles claim to be believers. This fact makes the Polish 
audience sensitive to religious allusions. Furthermore, religion may serve as a source 
of new characters which can be employed in advertisements, even though they not 
only fail to suit a consumerist approach but also oftentimes contradict it and literature 
suggests that religiosity is generally negatively related to the attitudes towards brands 
(Hirschman 1982; Belk, Wallendorf, Sherry 1989). Finally, the juxtaposition of the 



Religious figures in controversial advertisements 345

profane, especially taboo topics, such as sexuality, or homosexuality, with religious 
concepts may easily shock and offend, resulting in the specific audience’s response, 
which is desired by ad makers. Having seen an iconoclastic image, the audience starts 
to spread dark PR, and thus the company attracts a lot of publicity, and an increased 
interest in the advertisement is generated. From the marketing point of view, the larg-
er the scale of the reaction, the better for the company and the promoted product, as 
the scandal evoked by the strategy is thought to boost the efficiency of the persuasive 
message and increase brand awareness.

There has been a body of research on religious motifs in advertising (i.a. Hirschman 
1982; Belk et al. 1989; Dotson, Hyatt 2000; Henley, Philhours, Ranganathan, Bush 
2009; Taylor, Halstead, Haynes 2010, Kowalewska 2017; Ulrich 2019). It was revealed, 
for example, that the presence of the Christian cross in advertisements generated 
a lower purchase intention and a less favourable attitude towards the brand among 
low-involvement and highly dogmatic consumers (Dotson, Hyatt 2000). On the other 
hand, when consumers found the presence of the Christian Cross relevant, the atti-
tude towards the advertisement was positive, whereas irrelevant use of the religious 
symbol generated a negative attitude (Henley et al. 2009). However, a few studies have 
been conducted on the application of religious cues in a controversial way (Gineik-
ienė, Zimaitis, Urbonavičius 2015). It is claimed that ‘[s]uch advertising may evoke 
positive emotions among non-religious and materialistic consumers, but at the same 
time generate negative public resonance and offend feelings of religious consumers’ 
(ibid., p. 47).

The main aim of the research was to establish what kinds of feelings and emotions 
are evoked among Polish consumers of iconoclastic images in advertisements for dif-
ferent products. The intended shock was to be provoked by the juxtaposition of fig-
ures known from the Bible, such as Jesus or the Virgin Mary, or people closely related 
to the Christian Church, such as nuns or priests, mostly with a motif of seduction and 
sexual innuendo. Moreover, the survey aimed to check how the use of religious motifs 
in advertising is perceived, whether advertisements with iconoclastic images encour-
age purchasing the advertised goods, and are viewed as credible and convincing.

The research was based on a survey consisting of 10 questions. The questionnaire 
was constructed by the author of the research and comprised 5 semi-open questions 
and 5 closed questions. The data was collected in person from 119 respondents, who 
are city dwellers. They were all informed about the academic purposes of the research 
and were granted anonymity. The age range was from 23 to over 50 years old (below 26 
there were 73 respondents, between 26–30 – 20, and over 3026 respondents). All the 
participants belonged to the Roman Catholic Church. The denomination was impor-
tant because the images they were confronted with referred among others to Virgin 
Mary or Pope John Paul II, characters who are treated with special reverence in this 
Church. The respondents were asked to choose among such feelings and emotions as 
anger, amusement, outrage, admiration, disgust, interest, distaste, or astonishment. 
Additionally, they could provide their answers which were not included in the survey, 
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and they were informed that it is allowed to choose more than one answer. The aver-
age number of answers given to a single semi-open question was two, therefore the 
total does not add up to 100%.

In the first part of the research, the respondents were shown a set of 4 pictures 
from existing advertisements which are based on the idea of shockvertising, and were 
asked the following question: What do you feel when looking at this advertisement?.

At the very beginning, they were shown an advertisement for ice cream, present-
ing a picture of a nun wearing a monastic habit, with rosary beads around her neck, 
in a sacred place, presumably a church, trying to eat ice cream (see Picture 1). The 
striking element was that the nun was visibly pregnant. The body copy of the adver-
tisement says Immaculately conceived.

Picture 1. The advertisement for ice cream with a pregnant nun1

As far as the image is concerned, the advertisement refers to breaking the vows of 
chastity which are taken by nuns. At a deeper layer, the text alludes to the Immaculate 
Conception, a concept that is deeply rooted in Roman Catholicism. According to the 
teaching of the Church, it was the conception of the Virgin Mary, who was free from 
original sin, in the womb of her mother. The most popular answers chosen by the 
respondents were: distaste (52%), amusement (28%), astonishment (28%), outrage 
(28%), and interest (19%). A few respondents wrote in the ‘other’ category: surprise 
(2x), confusion, nothing-I take it neutrally, indifference.

Next, the research participants were shown an advertisement for a TV channel 
presenting a character who resembles a traditional image of Jesus Christ (see Picture 
2). The person has long hair and a long beard and is looking toward heaven with his 
hands raised. There is some light coming down from above directly to the person. In 
the foreground, there is a huge wicker basket with a multitude of different sports balls. 
The body copy says: Miracles happen only on Sky Sport.

1	  https://www.belfasttelegraph.co.uk/news/uk/banned-pregnant-nun-ice-cream-ad-campaign 28567115.html.



Religious figures in controversial advertisements 347

Picture 2. The advertisement for a TV channel alluding to the miracle of feeding the five 
thousand2

This advertisement alludes to the Biblical scene of feeding the five thousand with 
only 5 loaves and 2 fishes. The feelings which were the most frequently indicated by 
the respondents comprised: outrage (40%), distaste (40%), and amusement (23%). 
The open category of ‘other’ included: annoyance, indifference, neutrality, and idiotic.

The next picture presented the late Pope John Paul II, of Polish origin, who was, 
and still is, exceptionally revered and adored by Poles (see Picture 3). The photograph 
was edited to show the Pope flirting with a young woman wearing a skimpy dress. 
They are shown dancing, flirting, and almost kissing each other. The Pope, wearing 
the official white habit, is holding a bottle of beer and his hands are on the woman’s 
hips. It looks like a picture taken during a party.

Picture 3. The advertisement for a nightclub with the flirting Pope3

The central motif of the visual is seduction, which is one of the most popular mo-
tifs used in advertising. The shocking element in this context is the use of a real cler-
gyman who was a spiritual leader for millions. John Paul II used to be the head of 
2	  https://www.adsoftheworld.com/media/print/sky_miracles_castrogiovanni.
3	  http://clericalwhispers.blogspot.com/2009/04/dancing-pope-advert-banned.html.
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the Roman Catholic Church, and is regarded as an example to follow; an example of 
modesty, chastity, and godliness. Here, he is presented as drinking alcohol and hav-
ing fun with a person of the opposite sex. The most popular answers chosen by the 
respondents included: outrage (72%), distaste (71%), anger (42%), and disgust (34%). 
In the category of ‘other’, the respondents wrote: irresponsible, scandalous.

In the last advertisement which the respondents were confronted with, there are 
two priests (see Picture 4). One of them is white and the other one is black, both wear-
ing habits. One of them has rosary beads around his neck and is holding a spoon in 
his hand. The other one is holding some ice cream. They are about to start eating. The 
striking element is the fact that they are standing very close to each other, touching 
their entire bodies, and their faces are very close as if they are about to start kissing. 
Their posture suggests that they are in a kind of close, sexual relationship. The text 
says: We believe in salivation. There is a play on words between salvation - the saving 
of the soul from sin and its consequences, and salivation – the act of producing saliva 
in one’s mouth.

Picture 4. The advertisement for ice cream with kissing priests4

The visual touches on several controversial topics. One of them is racism or pos-
sibly miscegenation. Another one refers to breaking the vows of chastity among cler-
gymen. Finally, the issue of homosexuality is addressed. The controversies aroused by 
the picture led to the generation of the following prevailing answers: distaste (62%), 
disgust (57%), and outrage (44%).

Finally, the respondents were asked to provide adjectives describing the 
above-mentioned advertisements altogether. The general perception of the advertise-
ments presenting a combination of the sacred and the profane provocatively can be 
narrowed down to the following adjectives: distasteful (71%), offensive (69%), outra-
geous (55%), shocking (53%), and annoying (29%). Generally, the respondents did 
not find the advertisements interesting or amusing.

Summing up the results of the first part of the study, it needs to be noticed that 
such feelings as outrage and distaste dominated in all four discussed instances. The 

4	  https://www.adsoftheworld.com/media/print/antonio_federici_we_believe_in_salivation.
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advertisements with the pregnant nun and a multitude of balls were additionally de-
scribed as funny, whereas the one with the kissing homosexual priests as disgusting. 
Interestingly, the advertisement presenting the Pope flirting with a young woman 
evoked anger (indicated by 42% of research participants), which was not the case in 
previous examples. The reason may be twofold. First, Poles may identify more strong-
ly with the Pope of Polish origin. Second, the fact of presenting a real person, and not 
a Biblical character, in a highly inappropriate context may make a greater impact on 
the audience.

In the remaining 5 closed-ended questions, the respondents were asked to choose 
one from the three available answers, such as yes, hard to say, and no.

When it comes to the persuasive appeal, almost 90% of the participants did not 
feel encouraged to buy the products advertised using the shockvertising strategies 
employed in the discussed advertisements. Only 4% of the respondents said they felt 
convinced to buy an advertised product or service, whereas 8% chose the answer hard 
to say. When asked if they think that people portrayed in these advertisements are 
connected to the product itself, only 1% of the respondents said yes, while 10% said 
hard to say, and 89% no. The respondents could see the lack of connection between 
the people portrayed in the advertisements and the advertised products. Then 82% of 
the respondents assumed that the advertisements in question were designed by some-
one who does not belong to the Catholic Church, whereas 4% expressed the opposite 
opinion, and 14% said it was hard to say. The results concerning sensitivity to other re-
ligions were not clear, since as much as 31% of the respondents were undecided when 
asked if references to other religions (e.g. Buddhism, Islam) in advertisements avail-
able in Poland would be perceived as less controversial. Still, although 19% said yes, 
50% gave the answer in the negative, which may imply the assumed sensitivity among 
the Polish audience towards religious issues as such. Finally, the vast majority of the 
respondents (77%) said that advertisements should generally refrain from drawing 
on religious motifs. Of the opposite opinion was 3%, and for 20% it was hard to say.

The results of research conducted on the perception of iconoclastic images in ad-
vertising by the Polish audience led to the formulation of the following conclusions:

1.	 The Polish audience demonstrates sensitivity to religious issues, also different 
than Christianity.

2.	 Disrespectful, mocking, or provocative references to the Roman Catholic reli-
gion in advertisements in Poland failed to make the audience interested in the 
promoted product or encouraged to purchase it.

3.	 Advertisement makers should prevent from drawing on religious motifs.

4.	 It may be assumed, however, that in the short run, the exposition of the au-
dience to iconoclastic images which evoke strong emotions may reinforce 
the process of memorizing the contents of the marketing message and thus 
strengthen the recognition of the brand.
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5.	 In the long run, shockvertising may prove to be a more useful strategy in social 
campaigns rather than in classic advertising in Poland.

The research results may be of special importance to not only foreign marketing 
agencies which would like to introduce their campaigns into the Polish market but 
also Polish ad makers who will be thus equipped with more knowledge on the impact 
iconoclastic images have on the public in Poland. Moreover, the results could be inter-
esting to sociologists and anthropologists as they clearly present the difference in the 
perception and reaction to shocking images presenting existing and Biblical charac-
ters. Further research on sensitivity to iconoclastic images concerning other religions 
which are used in advertising would be recommended.
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Religious figures  
in controversial advertisements. 

Abstract: In the contemporary world, traditional forms of advertising seem to be losing im-
pact. In the advertising clutter, ad makers try to make their advertisements stand out by the 
implementation of new and attractive strategies. Shockvertising is one of them. This uncon-
ventional approach to advertising aims at astonishing its audience by presenting shocking 
and controversial content. It is based on the assumption that arousing strong emotions will 
enhance the process of memorising. Additionally, the provocative nature of the message is 
intended to shock, and thus generate publicity, which in turn increases brand awareness, and 
consequently influences sales.
 The main aim of this questionnaire-based research was to verify what kind of feelings and 
emotions are evoked among recipients of iconoclastic images in advertisements for different 
products and to check if the audience feels encouraged and convinced by such an appeal. 
Moreover, in the cultural dimension, the study aimed at assessing the sensitivity to contro-
versial topics including religious concepts. The audience was exposed to images of religious 
characters combined with profane or taboo topics and asked for opinions. Based on the re-
sults, it can be concluded that, from a cultural point of view, the Polish audience demonstrates 
sensitivity to religious issues. Besides, from a marketing perspective, although shockvertising 
proves effective in distinguishing the brand, on a conscious level, it fails to influence the actual 
purchase behaviour.
Keywords: shock advertising, shockvertising, advertising, iconoclastic images, religion
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w odniesieniu do teorii mediatyzacji religii S. Hjarvarda

Wprowadzenie 

Podstawowym celem artykułu jest wyodrębnienie medialnych i pozamedialnych 
czynników, które wpłynęły na zmiany w procesie wiary i praktyk, w tym najmłod-
szych Polaków, na podstawie analizy Komunikatu z Badań CBOS Religijność młodych 
na tle ogółu społeczeństwa, opublikowanego w listopadzie 2021 r. w odniesieniu do 
procesu mediatyzacji religii w oparciu o teorię Stiga Hjarvarda1. Wybór teorii zapro-
ponowanej przez profesora Uniwersytetu w Kopenhadze jest podyktowany faktem, iż 
definicja mediatyzacji przez niego zaproponowana łączy nurt instytucjonalny i kon-
struktywistyczny2. Zastosowano metodę analityczno-syntetyczną oraz w związku 
z wyborem teorii Hjarvarda – podejście określane mianem non-media-centric, które 
utrzymuje, iż istnieją czynniki pozamedialne przyczyniające się do zmian w obszarze 
kultury i społeczeństwa. Media i technologie jednak do tego stopnia kolonizują kultu-
rę i społeczeństwo, że nie można ich rozpatrywać w oderwaniu od instytucji społecz-
nych i kulturalnych. Proces mediatyzacji powoduje, że religia staje się coraz bardziej 
podporządkowana logice mediów. Te stały się podstawowym źródłem informacji na 
jej temat, od dawna kształtują wyobraźnię religijną zgodnie z mentalnością kultury 
popularnej, przejmując coraz więcej funkcji zarezerwowanych niegdyś dla tradycyj-
nych religii3. Mediatyzacja nie dotyczy tylko obszaru religii i instytucji religijnych, jest 

1	  Religijność młodych na tle ogółu społeczeństwa [W:] Komunikaty z badań CBOS, [online], 2021, 
https://www.cbos.pl/PL/publikacje/raporty.php, [dostęp: 08.01.2022].

2	  Nowak-Teter E., Temporalny wymiar mediatyzacji, czyli co media robią z naszym czasem, „Zeszyty 
Prasoznawcze”, 2018, nr 61(3), s. 514-515. 

3	  Hjarvard S., The mediatization of religion: A theory of the media as agents of religious change, „North-
ern Lights”, 2008, nr 6 (1), s. 9.
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bowiem procesem o wiele szerszym i ogólniejszym – gdyż różne instytucje społeczne 
i kulturowe stały się zależne od mediów i ich logiki4. Oznacza to, że poszczególne pola 
społeczne i kulturowe oddziałują na siebie – za pośrednictwem mediów. Należy więc 
uznać, że zmiany na polu religijnym dokonują się przy udziale czynników pozame-
dialnych, ale nie bez udziału mediów.

Rdzeń przeobrażeń

Współczesny mieszkaniec krajów rozwiniętych żyje przede wszystkim w środowi-
sku cyfrowym, a warunki tu panujące skłaniają go do tego, by konsumował narzędzia 
i technologie komunikacyjne – często bezwiednie, leniwie, co czyni go jeszcze wy-
raźniej bezbronnym wobec potęgi mediów i technologii. Taka forma egzystencji jest 
coraz częściej uzasadniana kulturowo, a środowisko cyfrowe ma decydujący wpływ na 
postrzeganie świata, a także jego poszczególnych fragmentów. Dotyczy to również re-
ligii, Ewangelii czy instytucji Kościoła rzymskokatolickiego5. Mediatyzacja religii oraz 
instytucji religijnych jest jednym ze stopni laicyzacji, a proces ten ma charakter histo-
ryczny6. Jednak uznanie, iż wyłącznie mediatyzacja jest odpowiedzialna za zachodzące 
zmiany w obszarze kultury i praktyk społecznych, w tym w obszarze religijności, było-
by uproszczeniem. Istnieją bowiem liczne czynniki pozamedialne, które przyczyniają 
się do zmian w obszarze współczesnej kultury i praktyk społecznych. Jak zauważono, 
dynamika zmian pod wpływem mediów nie stanowi wyizolowanego mechanizmu, 
ale jest obszarem oddziaływań oraz kontekstów i interakcji społecznych oraz kultu-
rowych7. Ponadto procesy mediatyzacji – kolonizacji obszarów życia społecznego, nie 
zachodzą wszędzie w jednakowym tempie i z jednakową skutecznością. Dowodem na 
potwierdzenie tej tezy może być raport Międzynarodowego Związku Telekomunika-
cyjnego (ITU). Jednak pandemia COVID-19 spowodowała wyraźnie przyspieszony 
wzrost użytkowników Internetu z 4,1 mld w 2019 r. do 4,9 mld w 2021 r. Wpłynęły na 
to warunki życia w interpandemicznym świecie, gdzie jednostki i całe grupy społeczne 
zmuszone zostały do świadczenia usług pracy w formie zdalnej, podobnie jeśli chodzi 
o usługi zdrowotne, a także edukację oraz rozrywkę. Mimo tego wzrastającego trendu, 
nadal 2,9 miliarda globalnej populacji nie ma dostępu do Internetu. Dotyczy to niemal 
wyłącznie mieszkańców krajów rozwijających się, a wskaźnik ten wynosi 96 procent8.
4	  Tenże, Three Forms of Mediatized Religion. Changing the Public Face of Religion [W:] S. Hjarvard,  

M. Lövheim (red.), Mediatization and Religion. Nordic Perspectives, Göteborg, Nordicom, 2012, s. 26.
5	  Wojtysiak J., Zły rok?, [online], 2021-01-02, https://www.gosc.pl/doc/6674707.Zly-rok, [dostęp: 

10.01.2022].
6	  Sierocki R., Praktykowanie religii w mediach. Katolicka przestrzeń Facebooka, Toruń, Wydawnictwo 

Adam Marszałek, 2018, s. 76.
7	  Driessens O., Hjarvard S., Introduction: Situating Dynamics of Mediatization [W:] O. Driessens,  

G. Bolin, A. Hepp, S. Hjarvard, (red.), Transforming Communications – Studies in Cross-Media Re-
search. Transforming Communications – Studies in Cross-Media Research, Bremen, ZeMKI, 2017, s. 2.

8	  Szczyt Cyfrowy ONZ - IGF 2021 [W:] Unic Warsaw, Ośrodek Informacji ONZ w Warszawie, [online], 
2021-12-06, http://www.unic.un.org.pl/oionz/nota-prasowa:-szczyt-cyfrowy-onz-%E2%80%93-igf 
-2021/3445#, [dostęp: 20.12.2021].
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Jakkolwiek nie można wszystkich zmian w obszarze współczesnej kultury i prakty-
ki społeczeństw przypisywać wyłącznie postępującej kolonizacji rzeczywistości przez 
media cyfrowe, to wzmożona widoczność treści religijnych w środkach masowego 
przekazu nie jest jej odzwierciedleniem, ale prowadzi do zmiany jej pozycji w no-
woczesnym społeczeństwie9. W kontekście zjawiska przyspieszonej laicyzacji, a także 
coraz częstszych przejawów cancel culture10 w odniesieniu do wpływowych podmio-
tów11, także religijnych – a takim jest nadal bez wątpienia Kościół rzymskokatolicki 
w Polsce – należy uznać, że mediatyzacja stanowi rdzeń i wspólny mianownik nieod-
wracalnych przeobrażeń i dekompozycji. Czynniki prowadzące do unieważniania ka-
tolicyzmu, a także instytucji Kościoła rzymskokatolickiego w przestrzeni publicznej, 
zyskały nową siłę, trafiając na grunt mediów cyfrowych, w tym społecznościowych12. 
Obszar ten nie będzie tu rozwijany, wymaga bowiem oddzielnego opracowania.

 

Mediatyzacja religii

Definicję mediatyzacji przyjmuje się za Stigiem Hjarvardem. Zjawisko to należy roz-
ważać w tym ujęciu jako dwustronny proces zaawansowanej nowoczesności, gdzie 
media z jednej strony stają się niezależną instytucją, z własną logiką, do której muszą 
się dostosować inne instytucje społeczne, z drugiej zaś strony – stanowią równocze-
śnie integralną część innych sfer życia, takich jak: polityka, rodzina, praca, sport, mu-
zyka czy religia, co zauważalne jest chociażby na poziomie interaktywności zachodzą-
cych tu procesów zapośredniczonych medialnie13.

Hjarvard używa terminu mediatyzacja jako centralnej koncepcji w teorii rozu-
mienia rosnącego i zmieniającego się znaczenia i usytuowania mediów w kulturze 
i zmodernizowanym społeczeństwie. Przez mediatyzację kultury i społeczeństwa ro-
zumie proces, w którym kultura i społeczeństwo są coraz bardziej zależne od mediów 

9	  Hjarvard S., Three Forms of Mediatized Religion…, s. 24.
10	  „Anulowanie” – oznacza medialnie zapośredniczone wycofywanie wsparcia i poparcia wpływo-

wym i potężnym podmiotom publicznym, co wyraża się często w formie oburzenia i zawstydza-
nia, w związku ze słowami lub działaniami, które nie są akceptowalne szczególnie przez dotych-
czas marginalizowane i wykluczane grupy osób i jednostki „pozbawione głosu” w dobie dominacji 
mediów tradycyjnych. Jedną z form anulowania wpływowych i widocznych medialnie podmiotów 
jest pomijanie ich w debacie, bojkotowanie wydarzeń z ich udziałem lub unieważnianie ich działań, 
a także dorobku, w tym historycznych zasług i osiągnięć. Anulowanie, (niekiedy stosuje się terminy: 
wymazywanie, wycinanie, unieważnianie), jest procesem realnym, dotkliwym i praktycznie nieod-
wracalnym ze względu na stale postępującą siłę i znaczenie mediów cyfrowych, w tym mediów spo-
łecznościowych.

11	  Clark M.D., Drag Them: A brief etymology of so-called “cancel culture”, „Communication and the 
Public”, [online], 2020, nr 5, s. 89, https://journals.sagepub.com/doi/full/10.1177/2057047320961562, 
[dostęp: 31.01.2022].

12	  Formicola J.R., The Catholic Religious Presence in Civil Society: A Waning Influence, „Religions”, 2021, 
nr 12, s. 7.

13	  Hjarvard S., The Mediatization of Society. A Theory of the Media as Agends of Social and Cultural 
Changes, „Nordicom Reviev”, 2008, nr 29, s. 105.
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i ich logiki. Proces mediatyzacji w takim ujęciu charakteryzuje się dwustronnością, 
w której media zostały zintegrowane z działalnością innych instytucji społecznych 
i sfer kultury, a same stały się niezależną instytucją. W konsekwencji interakcja mię-
dzy instytucjami i w całym społeczeństwie nie może się odbywać bez współuczest-
nictwa mediów14. Duński badacz, powołując się na intuicję Giddensa, zaznacza, że 
mediatyzację należy postrzegać jako proces modernizacji, podobnie jak się to czyni 
z globalizacją, urbanizacją czy indywidualizacją. Media mogą zarówno przyczyniać 
się do „oderwania relacji społecznych od istniejących kontekstów”, jak też osadzić je 
powtórnie – lecz w zupełnie zmienionych kontekstach15. Mediatyzacja może być, po 
pierwsze, traktowana jako samodzielna koncepcja badawcza, po wtóre – jako kon-
centracja na pewnych aspektach życia społecznego, po trzecie – jako termin używany 
w badaniach pewnych fragmentów rzeczywistości16.

Aktualnie za pośrednictwem tego terminu określa się wpływ mediów na różne 
zjawiska oraz sfery życia społecznego, do których zaliczyć należy również religię. Za 
Meyrowitzem wyróżnia się trzy typy metafor medialnych: media jako kanały, media 
jako języki i media jako środowiska17. Tak rozumiane metafory mają służyć pogłę-
bionej i skutecznej analizie komunikowania zapośredniczonego medialnie. Hjarvard 
wykorzystał ten podział, by wyjaśnić, w jaki sposób media wpływają na religię: 

1.	 media jako kanały – zwraca się uwagę na to, w jaki sposób media dostarczają 
wiadomości oraz symboli dla użytkowników-konsumentów mediów, a także 
jakich dostarczają treści. Media przekazują także treści religijne, ale w tym 
rozumieniu – są wyłącznie kanałami, poprzez które w ograniczony sposób do-
starczane są treści pochodzące z instytucji religijnych;

2.	 media jako języki – chodzi o zwrócenie uwagi na to, w jaki sposób media 
tworzą przekazy i relacje komunikacyjne między nadawcą, komunikatem 
a odbiorcą. Istotne w tym obszarze jest analizowanie cech gatunkowych oraz 
rodzajów mediów, co istotnie wpływa na konstrukcję przekazywanych tre-
ści i ich rozumienie. Oznacza to, że religia i treści religijne są sformatowane 
do określonych gatunków oraz rodzaju mediów. Np. media komercyjne nie 
gwarantują wpływu i kontroli na publikowane treści o charakterze religijnym. 
Poprzez język kultury popularnej zadomowionej w mediach, również religia 
stała się częścią świata rozrywki i sfery zindywidualizowanej;

3.	 media jako środowiska – ten typ metafor koncentruje uwagę na tym, jak sys-
temy i instytucje medialne wpływają na porządkowanie sfery komunikacyjnej 
z użytkownikami-konsumentami mediów. Pozwala to analizować przemiany 
społeczne i kulturowe, w tym religijne, zachodzące w dłuższej perspektywie 
czasowej. Przyczynia się do zrozumienia zmian pozycji i roli religii wraz ze 

14	  Tenże, The Mediatization of Culture and Society, New York, Routledge, 2013, s. 17.
15	  Tamże, s. 7.
16	  Molęda‑Zdziech M., Czas celebrytów. Mediatyzacja życia publicznego, Warszawa, Difin, 2013, s. 35.
17	  Hjarvard S., The Mediatization of Culture…, s. 81.
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zmianami, jakie zachodzą w obszarze mediów rozumianych jako sieci, które 
opanowały niemal wszystkie wymiary życia współczesnego człowieka. Media 
kształtują zatem także poszczególne wspólnoty, wpływają na przynależność, 
emocje, pozwalają na przedłużanie lub realizowanie rytuałów w codziennym 
życiu, a także w życiu grup i wspólnot. Stąd twierdzenie, że przejęły wiele 
funkcji zarezerwowanych niegdyś dla tradycyjnie rozumianych instytucji re-
ligijnych, rodziny czy szkoły. Media ostatecznie stały się podstawowym źró-
dłem informacji dla społeczeństw i jednostek. 

Dopiero tak rozumiane media: jako kanały, języki i środowiska, są, według medio-
znawcy z uniwersytetu w Kopenhadze, odpowiedzialne za mediatyzację religii. Zjawi-
sko to prowadzi bowiem do licznych i złożonych przeobrażeń religii, co ma wpływ na 
szeroko rozumiane komunikowanie religijne, praktyki religijne oraz panujące relacje 
w obrębie poszczególnych wspólnot. Proces ten nie omija również samej wiary, która 
we współczesnej perspektywie kulturowej ulega m.in. prywatyzacji oraz indywiduali-
zacji. Nie oznacza to – jak twierdzi Hjarvard – powstania nowego rodzaju religii, ale 
prowadzi do powstania nowej sytuacji społecznej i kulturowej, w której religia znala-
zła się w zupełnie nowym kontekście i w odmiennym położeniu18. 

Hjarvard wyróżnił także trzy formy zmediatyzowanej religii, z których każda po-
siada odrębny rodzaj ram instytucjonalnych: media religijne, dziennikarstwo o religii, 
banalizacja religii (utowarowienie religii). Przez media religijne rozumie system orga-
nizacji i praktyk medialnych wykonywanych i kontrolowanych przez liderów i akto-
rów życia religijnego, zarówno w formie zindywidualizowanej, jak i we wspólnocie19. 
Media religijne „podejmują starania kształtowania wspólnot religijnych i wzmacnia-
nia tożsamości religijnej w wymiarze jednostkowym i grupowym”20. Media cyfrowe 
dały nowe możliwości komunikacyjne, tak w obszarze wspólnoty wierzących, jak 
w kontakcie z opinią publiczną i pozostałymi mediami, jednak nie zapewniło to do-
tarcia do zbyt wielu osób spoza grupy wiernych. Ponadto media cyfrowe przy ich 
powszechnym użyciu nie pozwalają liderom oraz instytucjom religijnym na kontrolę 
publikowanych treści o charakterze religijnym. Kultura dominująca w mediach cyfro-
wych prowadzi również do przesunięcia pozycji autorytetów religijnych oraz do in-
dywidualizacji zachowań przy odejściu od zinstytucjonalizowanych relacji, przy czym 
media religijne oceniane są według tych samych kryteriów, co media laickie, jednak 
poddawane są presji upodabniania się do skuteczności nadawców komercyjnych21. 

W ostatnich dekadach media w wielu krajach zaczęły informować o kwestiach 
związanych z religią i wspólnotami wyznaniowymi, gdyż uznano pod wpływem 
licznych wydarzeń o charakterze globalnym, że można mówić o istotnym wpływie 

18	  Tamże, s. 81-83.
19	  Tamże, s. 83.
20	  Szulich-Kałuża J., Listopadowe święta w rzeczywistości zmediatyzowanej, [online], 2021-10-29, 

https://www.kul.pl/listopadowe-swieta-w-rzeczywistosci-zmediatyzowanej,art_96637.html, [dostęp:  
08.01.2022].

21	  Hjarvard S., The Mediatization of Culture…, s. 85-86.
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społecznym religii. Doprowadziło to również do nowego spojrzenia na studia nad 
religią22. W tej zmediatyzowanej formie religii aktywność dziennikarska sprawia, że 
religia staje się jednym z kluczowych obszarów dyskursu kulturowego i społecznego. 
Obraz religii w mediach zależny jest bowiem od wartości i warsztatu dziennikarskie-
go, od subiektywnych reakcji dziennikarza na dominujące w społeczeństwie dyskursy 
oraz oczekiwania użytkowników-konsumentów mediów. Hjarvard zauważa przy tym, 
iż w sytuacji, gdy sprawy religijne nie stanowią kwestii spornych lub problematycz-
nych, nie są kojarzone z konfliktami i sporem światopoglądowym, zagrożeniem lub 
nadużyciami seksualnymi niektórych duchownych, to nie znajdą się w głównym wy-
daniu wiadomości, nawet gdyby były istotne z punktu widzenia konkretnej wspólnoty 
wyznaniowej23.

Duńczyk podkreśla, że dziennikarstwo religijne przeniosło swój obszar działania 
do politycznej sfery publicznej. Trzecia z wyróżnionych przez niego form zmediaty-
zowanej religii, tzw. banal religion (religia banalna), wprowadza z kolei wyobraźnię 
religijną w obszar dominującej kultury popularnej. Oznacza to, że religia stała się jed-
nym z wielu produktów na rynku rozrywki i postrzegana jest jako towar konsumenc-
ki, nie tylko w wymiarze indywidualnym. Ma to służyć podtrzymywaniu komfor-
towych warunków egzystencji, zaspokajaniu potrzeb konsumenckich i estetycznych. 
Elementy banal religion mogą wywoływać określone emocje, wpływać na przeżycia 
i – jak zaznacza autor The Mediatization od Culture and Society – przedostawać się 
w różnych kierunkach poza kontrolą instytucji religijnych czy autorytetów. Mogą też 
być przywoływane w dowolnym czasie, miejscu i okolicznościach24. Kościół odnalazł 
się w medium, jakim jest Internet, i korzysta z jego możliwości, ale, jak zauważa J. 
Mariański, „Kościół w sieci jest dowodem jego modernizacji, ale być może i niekiedy 
przejawem banalizacji religii i wiary”25. Stąd należy uznać, że aktywność mediów we 
współczesnej kulturze nie zawsze jest zgodna z interesem instytucji religijnych, w tym 
Kościoła rzymskokatolickiego w Polsce26. 

Media przejęły wiele obszarów zarezerwowanych niegdyś dla tradycyjnych religii, 
m.in. wpływają na sposób myślenia, stają się wyłącznymi pośrednikami wspólnych 
doświadczeń, a także interpretują świat. Stają się węzłowym obszarem kompresowa-
nia złożonych i odmiennych rzeczywistości, co jednak przyczynia się do kreowania 
fragmentarycznego obrazu świata27. Media i technologie komunikacyjne stanowią je-
den z głównych czynników wpływu na społeczeństwo i normy oraz zachowania spo-
22	  Campbell H., Making Space for Religion in Internet Studies, „The Information Society”, 2005, nr 21,  

s. 309.
23	  Hjarvard S., The Mediatization of Culture..., s. 88-89. 
24	  Tamże, s. 92.
25	  Mariański J., Internet a religia, „Zeszyty Naukowe Katolickiego Uniwersytetu Lubelskiego Jana Pawła 

II”, 2021, nr 63(2), s. 10.
26	  Stachowska E., Mediatyzacja religii w Polsce. Wybrane aspekty w koncepcji S. Hjarvarda, „Uniwersy-

teckie Czasopismo Socjologiczne”, 2017, nr 21 (4), s. 42-43.
27	  Halík T., Wzywany czy niewzywany Bóg się tutaj zjawi. Europejskie wykłady z filozofii i socjologii 

dziejów chrześcijaństwa, tłum. A. Babuchowski, Kraków, Wydawnictwo WAM, 2006, s. 3-36.
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łeczne. Sprzyja temu kolonizacja rzeczywistości poprzez media cyfrowe, które stano-
wią narzędzie „wyścigu o wpływy płynące z nowych rynków przyszłych zachowań”28. 
Z drugiej zaś strony, użytkownicy-konsumenci mediów dostosowują zachowania do 
narzędzi technologicznych i mediów, a także kreują nowe formy aktywności29. 

Zmiany w procesie wiary  
i praktyk religijnych polaków

Opublikowany w listopadzie 2021 r. komunikat z badań CBOS Religijność młodych 
na tle ogółu społeczeństwa stanowi podstawę do licznych analiz i dyskusji. Diagnoza 
rodzi także wiele pytań. Opublikowane badania pokazują dynamikę zmian religijno-
ści polskiego społeczeństwa, wiary religijnej i praktyk na przestrzeni lat 1992-2021, 
przybliżają ponadto uwarunkowania mające wpływ na owe przeobrażenia.

Na przestrzeni niespełna trzydziestu lat zanotowano systematyczny spadek de-
klaracji wiary, jednak nadal jest to wysoki poziom. Komunikat podaje, że w marcu 
1992 r. wierzący stanowili 94 proc. ogółu badanych, natomiast w sierpniu 2021 już 
tylko 87,4 proc. Zanotowano przy tym wzrost osób niewierzących, w 2021 r. liczba ta 
wyniosła łącznie 12,5 proc. Raport zwraca uwagę na niejednakową dynamikę zmian 
w różnych kategoriach społecznych. Zarówno awans społeczny, jak i protesty kobiet 
po wyroku Trybunału Konstytucyjnego w październiku 2020 r., nie spowodowały 
znacząco szybszego spadku poziomu wiary religijnej kobiet w porównaniu do pozio-
mu wiary mężczyzn30, jednak nie można wykluczyć, że protesty te wpłynęły w jakimś 
stopniu na zmniejszenie odsetka praktykujących kobiet31.

Zauważono, że wraz z upływem czasu na deklaracje wiary religijnej i niewiary 
mają wpływ wyodrębnione kategorie wykształcenia. Proces utraty wiary przebiega 
stosunkowo najszybciej wśród osób z wyższym wykształceniem, wolniej wśród osób 
ze średnim wykształceniem, a najwolniejsze zmiany w tym obszarze przebiegają 
w grupie osób z wykształceniem zawodowym, przy czym kobiety pozostają bardziej 
religijne niż mężczyźni32. Zwiększoną dynamikę zmian pod względem deklaracji wia-
ry zanotowano w większych miastach Polski. W 1991 r. stwierdzono tam 91 proc. 
ogółu wierzących, natomiast w 2021 r. odnotowano już tylko 72,5 proc. wierzących, 
przy odsetku osób niewierzących na poziomie 27,5 proc. Zgodnie z raportem – aż 
co czwarty mieszkaniec największych miast deklaruje niewiarę. Wpływ na uwalnia-
nie się od religii ma, według opracowania, wynikać ze sprzyjających temu procesowi 

28	  Zuboff S., Wiek kapitalizmu inwigilacji. Walka o przyszłość ludzkości na nowej granicy władzy, tłum. 
A. Unterschuetz, Poznań, Zysk i S-ka, 2020, s. 276-277.

29	  McLuhan M., Wybór tekstów, tłum. E. Różalska, J.M. Stokłosa, Poznań, Zysk i S-ka, 2001, s. s. 546-547.
30	  Religijność młodych na tle ogółu społeczeństwa [W:] Komunikaty z badań CBOS, [online], 2021, 

https://www.cbos.pl/PL/publikacje/raporty.php, s. 2-3, [dostęp: 08.01.2022].
31	  Tamże, s. 7. 
32	  Tamże, s. 3-5.
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trendom życia w dużym mieście. Należy jednak dostrzec, iż spadek liczby wierzących, 
choć o zdecydowanie mniejszej dynamice, dotyczy również mieszkańców wsi i mniej-
szych miast33. 

Jeszcze wyraźniej zauważalne są zmiany pod względem deklaracji praktyk religij-
nych. W marcu 1992 r. odsetek regularnie praktykujących (kilka razy w tygodniu i raz 
w tygodniu) wynosił 69,5 proc., a w roku 2021 stanowił tylko 42,9 proc., przy jedno-
czesnym wzroście niepraktykujących w 2021 r. do poziomu 24,1 proc. Komunikat 
z badań potwierdza, iż raptowne przyspieszenie procesu porzucania praktyk religij-
nych odnotowuje się od maja 2020 r. Sugeruje się w opracowaniu, że przyczyną takie-
go stanu rzeczy może być nagłośnienie przestępstw seksualnych popełnianych przez 
niektórych duchownych rzymskokatolickich, a także poważne błędy hierarchów w re-
agowaniu na tego typu nadużycia. Zmniejszenie liczby osób praktykujących wynika 
ponadto, począwszy od 2020 r., z ograniczeń, jakie przyniosła epidemia COVID-1934. 
Istotnym czynnikiem wpływu na poziom praktyk religijnych było i jest wykształcenie. 
Im wyższy poziom wykształcenia, tym niższy był i jest poziom regularnych praktyk 
religijnych i wyższy odsetek niepraktykowania35. W dużych miastach tylko 27,4 proc. 
praktykuje regularnie. „Odsetek niepraktykujących sięgnął 40,7 proc. Oznacza to, że 
czterech na dziesięciu mieszkańców Warszawy, Krakowa, Łodzi, Wrocławia i Pozna-
nia nie ma żadnego kontaktu z Kościołem”. Według opracowania wpływ na to mają 
warunki życia w mieście sprzyjające wolności od religii, a także przewaga mieszkań-
ców z wyższym wykształceniem36. 

Niezwykle interesująco przedstawia się związek religijności oraz wieku badanych. 
W latach 1992-2021 w grupie wiekowej 18-24 odsetek wierzących spadł z poziomu 
93 proc. do poziomu 71 proc. Liczba niewierzących w tej samej grupie wiekowej na 
przestrzeni analogicznego okresu wzrosła z 6,7 proc. do 28,6 proc. Dynamika zmian 
ulega spowolnieniu w starszych grupach wiekowych. W grupie wiekowej 25-34 od-
setek wierzących na przestrzeni analizowanego okresu spadł z 94 proc. do 82 proc. 
W grupie wiekowej od 65 roku życia procent wierzących spadł z 97,3 do 94,6. 

Biorąc pod uwagę aspekt praktyk religijnych, w najmłodszej grupie wiekowej na-
stąpił spadek z poziomu 69 proc. w 1992 r. do 23 proc. w 2021 r. W tym samym czasie 
wzrosła liczba niepraktykujących z 7,9 proc. do 36 proc. Według raportu jest to efekt 
„emancypowania się” młodych, uczących się i studiujących osób, pod wpływem swo-
jej rodziny i najbliższego środowiska37. Należy tu uwzględnić także środowisko cyfro-
we. Poziom praktyk w starszych grupach wiekowych również spadł znacząco, jednak 
ta dynamika okazała się wolniejsza niż w najmłodszej grupie badanych38. 

33	  Tamże, s. 4-5. 
34	  Tamże, s. 6.
35	  Tamże, s. 8.
36	  Tamże, s. 9.
37	  Tamże, s. 10.
38	  Tamże. 
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Największą dynamikę wzrostu osób niewierzących i spadku wierzących zauwa-
ża się w dwóch najmłodszych przedziałach wiekowych: w grupie millenialsów uro-
dzonych w latach 1980-1996 i w grupie osób najmłodszych, urodzonych w 1997 r. 
i później. O ile można mówić o wyraźnym procesie zarzucania praktyk religijnych we 
wszystkich kohortach wiekowych (pokolenie seniorów – urodzeni w 1947 i wcześniej, 
baby boomers – urodzeni w latach 1948-1955, pokolenie „Solidarności” – urodzeni 
w latach 1956-1964, pokolenie X – urodzeni w latach 1965-1979), o tyle w przypad-
ku wspomnianych dwóch najmłodszych grup – o gwałtownym39. Spadek regularnych 
praktyk religijnych zaczął być wyraźniej dostrzegany od początku tego stulecia, a pro-
centowy wzrost liczby niepraktykujących na przestrzeni ostatnich trzech lat. Stąd 
twierdzenie, że Polska dwóch najmłodszych kohort wiekowych jest przynajmniej 
akościelna (CBOS, 2021, s. 15). W tym kontekście warto dokonać oddzielnych analiz 
poświeconych apateizmowi, gdyż styl życia zakładający obojętność na Boga i religię 
może być jedną z charakterystycznych cech pokolenia, które nauczyło się „radzić so-
bie bez Boga” w warunkach względnego dobrobytu i bezpieczeństwa40. 

	

Medialne i pozamedialne  
przyczyny zmian

Mediatyzacja religii według Hjarvarda sprzyja procesom sekularyzacji, jest ona wprost 
jednym ze stopni sekularyzacji. Dzieje się tak przede wszystkim dlatego, że banalne 
przedstawienia religii tworzą narracje medialne, które poddawane są pod pewnymi 
względami procesowi sekularyzacji – innymi słowy, dochodzi do zmiany, przesu-
wania lub nawet usuwania oryginalnego znaczenia treści religijnych. Media z coraz 
większą siłą wyznaczają zwyczaje i rytuały współczesnego człowieka, dlatego tak ro-
zumiana mediatyzacja religii może być uważana za proces stopniowej sekularyzacji 
w wymiarze historycznym41. Czy zatem można zaryzykować twierdzenie, że media-
tyzacja religii sprzyja, a nawet prowadzi do sekularyzacji? Zdecydowanie media cy-
frowe mają coraz silniejszy wpływ na styl życia przedstawicieli poszczególnych grup 
czy wspólnot religijnych42, a także na postrzeganie religii, hierarchów oraz liderów 
życia religijnego. Od środowiska cyfrowego, w którym żyje użytkownik-konsument 
mediów, zależy również postrzeganie miejsca i roli instytucji religijnych oraz ich re-
prezentantów w przestrzeni publicznej.

39	  Tamże, s. 13-14. 
40	  Rauch J., Let It Be. The greatest development in modern religion is not a religion at all – it’s an attitude 

best described as ‘apatheism’ [W:] The Atlantic, [online], 2003, https://www.theatlantic.com/maga-
zine/archive/2003/05/let-it-be/302726/, [dostęp: 10.02.2022].

41	  Hjarvard S., The mediatization of religion: A theory…, s. 11-12.
42	  Guzek D., (2015), Mediatyzacja religii: analiza pojęcia [W:] E. Borkowska, A. Pogorzelska-Kliks,  

B. Wojewoda (red.), Przestrzenie komunikacji: technika, język, kultura, Gliwice, Wydawnictwo Poli-
techniki Śląskiej, 2015, s. 71.
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Media mają niezwykłą siłę wpływania na zmiany zachowań społecznych, w tym 
także religijnych, bo dotykają swym zasięgiem obszaru emocji43. Można zatem mó-
wić o mediatyzacji jako głównym i długofalowym czynniku zmiany religijnej – gdyż, 
z jednej strony, ukazują one dynamikę przeobrażeń w obrębie instytucji społecznych, 
technologii czy kultury, a z drugiej – dokonują utrwalania tychże. Należy zauważyć, 
iż mediatyzacja religii i mediatyzacja Kościoła rzymskokatolickiego, także w Polsce, 
mimo iż są ze sobą powiązane, powinny być analizowane i rozpatrywane odrębnie.

Analiza komunikatu z badań CBOS z listopada 2021 r. na temat zmian w pro-
cesie wiary i praktyk Polaków pozwala dostrzec, iż niezwykle dynamiczne zmiany 
w tym obszarze zachodzą w dwóch najmłodszych grupach wiekowych. Z perspekty-
wy kościelnej i duszpasterskiej – należy mówić o dramatycznym zarzucaniu praktyk 
i wiary wśród najmłodszych Polaków. Wydaje się, że nie ma jednej głównej przyczyny 
owych przemian, ale istnieje wiele czynników, które doprowadziły do ewidentnych 
zmian religijności polskiego społeczeństwa, wiary religijnej i praktyk na przestrze-
ni lat 1992-2021. Podłożem przemian jest proces mediatyzacji, w tym mediatyzacji 
religii i instytucji religijnych. Nie powoduje on ujednolicenia odbioru treści religij-
nych czy komunikowania o instytucjach religijnych – a raczej obejmuje szereg zmian 
zachodzących na tym polu. Przyczynia się także do indywidualizacji i sekularyzacji, 
gdyż żaden autorytet religijny ani instytucja religijna nie ma kontroli nad treściami, 
które dostają się do mediów cyfrowych i są konsumowane przez ich użytkowników44. 
Jednocześnie, sięgając po media cyfrowe, w tym media społecznościowe, liderzy ży-
cia religijnego i hierarchowie dorównują standardom obowiązującym w innych in-
stytucjach i obszarach życia społecznego, jednak automatycznie poddają się kontroli 
i krytyce użytkowników mediów i opinii publicznej, a błędy popełniane przez nich 
w obszarze komunikowania religijnego przyczyniają się do banalizacji religii, a tak-
że przejawów cancel culture. Precyzyjna analiza procesów komunikowania pozwala 
bowiem określić i nazwać główne problemy społeczne, określane przez M.D. Clark 
mianem punktów zapalnych w społeczeństwie45.

Do głównych czynników zmian w procesie wiary i praktyk, zwłaszcza wśród naj-
młodszych Polaków, należy zaliczyć przestępstwa seksualne niektórych duchownych 
rzymskokatolickich i niewłaściwe reakcje hierarchów kościelnych na owe nadużycia, 
na co zwrócono uwagę w analizowanym raporcie. W konsekwencji skandali pedofil-
skich zauważono na gruncie polskim zjawisko „odjaniepawlania”46, ponadto w dobie 
epidemii COVID-19, zwłaszcza podczas protestów ulicznych po wyroku Trybunału 
Konstytucyjnego z 22 października 2020 r., doszło do licznych przejawów cancel cultu-

43	  Petersen L.N., Danish Twilight Fandom. Transformative Processes of Religion [W:] S. Hjarvard,  
M. Lövheim, (red.), Mediatization and Religion. Nordic Perspectives, Göteborg, Nordicom, 2012,  
s. 176-177.

44	  Hjarvard S., The Mediatization of Culture..., s. 90-92.
45	  Clark M.D., Drag Them: A brief etymology…, s. 89.
46	  Duda H., Zajaniepawlić, [online], 2020-05-21, https://lingwistykon.wordpress.com/2020/05/21/za-

janiepawlic/, [dostęp: 07.01.2022].
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re w odniesieniu do Kościoła rzymskokatolickiego w Polsce i katolicyzmu. W efekcie 
liczne grupy odmawiają miejsca liderom życia kościelnego w debacie publicznej, w ten 
sposób dochodzi do unieważniania i bojkotowania instytucji kościelnej w przestrzeni 
publicznej, stąd Kościół rzymskokatolicki w Polsce stał się autorytetem wyłącznie dla 
określonych środowisk, tracąc pozycję dominującej instytucji wpływu społecznego47. 
Zauważa się ponadto brak silnego lidera w Kościele rzymskokatolickim w Polsce, na 
co wskazują określone zmiany religijności po śmierci Jana Pawła II. Ponadto aktyw-
ność mediów we współczesnej kulturze nie zawsze jest zgodna z interesem instytucji 
religijnych, w tym Kościoła rzymskokatolickiego, w Polsce. Do głównych czynników 
zmian w procesie wiary i praktyk, zwłaszcza wśród najmłodszych Polaków, należy 
zaliczyć apateizm.

Dodatkowo czynnikiem prowadzącym do raptownych zmian w procesie wiary 
i praktyk wśród najmłodszych Polaków jest zaangażowanie polityczne duchownych, 
a także zbytnia koncentracja Kościoła rzymskokatolickiego w Polsce na wymiarze do-
czesnym i instytucjonalnym48. Nie bez znaczenia w tym procesie zmian jest sposób, 
w jaki media kreują wizerunek i wiarygodność instytucji kościelnej. Komunikat CBOS 
zwraca również uwagę na znaczenie pandemii COVID-19, która ewidentnie wpłynęła 
na zmianę praktyk religijnych Polaków i je utrwaliła. Z pewnością na zmianę prak-
tyk wpłynęły dyspensy biskupów diecezjalnych w Polsce od obowiązku uczestnictwa 
w niedzielnych mszach, dotyczyło to także liturgii wielkanocnej w 2020 r. 

Do grupy czynników wpływających na zmiany w procesie wiary i praktyk mło-
dych Polaków zaliczyć należy zmiany warunków społeczno-ekonomicznych49. 
Bezpieczeństwo i komfort konsumpcji stały się jeszcze cenniejszym produktem 
w interpandemicznym świecie50. Współczesny człowiek sięga po uzasadnienia kultu-
rowe w sytuacji, gdy wartości uznawane przez społeczeństwo zderzają się z praktyką 
i warunkami życiowymi51. Rewolucja antyeschatologiczna prowadzi do „uziemienia 
transcendencji”52, stąd nie należy pomijać konstatacji Delsol, która twierdzi, iż prze-
słanie Ewangelii jest akceptowane w społeczeństwach zachodnich, ale tylko wtedy, 
gdy jest odarte z wszelkiej transcendencji53. Być może spadek praktyk religijnych 
wśród najmłodszych ma również charakter antyreligijny i antykościelny. Z pewnością 
wpływ na zmiany omawianych postaw mają również warunki życia w metropoliach, 

47	  Przeciszewski M., Rok 2021 w Kościele – czas nowych wyzwań, [online], 2021-12-29, https://www.
ekai.pl/marcin-przeciszewski-rok-2021-w-kosciele-czas-nowych-wyzwan/, [dostęp: 05.01.2022].

48	  Religijność młodych na tle…, s. 15-16. 
49	  Borowiec P., Obojętność – wybór czy konieczność? Atmosfera permisywizmu w Polsce, „Państwo i Spo-

łeczeństwo”, 2007, nr 1, s. 3-16.
50	  Beck U., Społeczeństwo światowego ryzyka. W poszukiwaniu utraconego bezpieczeństwa, tłum.  

B. Baran, Warszawa, Wydawnictwo Naukowe Scholar, 2012, s. 22.
51	  Bauman Z., Ponowoczesność jako źródło cierpień, Wyd. 1, Warszawa, Wydawnictwo Sic!, 2000,  

s. 264-265.
52	  Tamże, s. 30-313.
53	  Delsol CH., Koniec chrześcijańskiego świata, [online], 2021-04-25, https://teologiapolityczna.pl/

koniec-chrzescijanskiego-swiata-chrzescijanstwa-wyklad-prof-chantal-delsol, [dostęp: 10.01.2022].
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gdzie anonimowość, brak kontroli społecznej, niezależność oraz racjonalność – jak 
sugeruje raport – mogą odgrywać kluczową rolę w praktykowaniu oraz deklarowaniu 
wiary religijnej54. 

Podsumowanie

Analiza komunikatu z badań CBOS na temat zmian w procesie wiary i praktyk reli-
gijnych Polaków pozwoliła dostrzec niespotykane dotychczas przeobrażenia w tym 
obszarze w dwóch najmłodszych grupach wiekowych. Spadek deklaracji wiary i tego 
typu praktyk odnotowano ponadto wśród mieszkańców największych polskich miast. 
Widoczna stała się również implozja zaufania do instytucji Kościoła rzymskokatolic-
kiego w Polsce. 

Osadzenie analizy badań przeprowadzonych przez CBOS w kontekście proce-
su mediatyzacji religii pozwala na zrozumienie roli i znaczenia mediów w obszarze 
zmian na polu społecznym i kulturowym, co wpływa na zmianę znaczenia religii we 
współczesnym świecie. Odwołanie się do metafor i typów zmediatyzowanej religii 
zaproponowanych przez Hjarvarda sprzyja pogłębionej i skutecznej analizie komuni-
kowania zapośredniczonego medialnie, co w konsekwencji pozwala precyzyjniej ująć 
sposób i zakres wpływu mediów na religię. 

Podejście non-media-centric pozwoliło na zwrócenie uwagi na pozamedialne 
czynniki prowadzące do przemian społeczno-kulturalnych. Zmiany na polu religij-
nym dokonują się bowiem przy udziale elementów pozamedialnych, jednak nie bez 
udziału mediów, gdyż poszczególne pola społeczne i kulturowe oddziałują na siebie za 
ich pośrednictwem. Mediatyzacja jest bowiem procesem wykraczającym poza obszar 
religii oraz instytucji religijnych, dlatego uznano ją za podstawowe podłoże zmian 
społeczno-kulturowych, zatem także zmian w usytuowaniu i rozumieniu religii.

Wśród głównych czynników spadku deklaracji wiary i praktyk religijnych, zwłasz-
cza najmłodszych Polaków, należy wymienić skandale związane z przestępstwami 
seksualnymi niektórych duchownych, kryzys komunikowania religijnego i błędy 
hierarchów w reagowaniu na wykorzystywanie seksualne małoletnich, zbyt mocne 
zaangażowanie instytucji kościelnej w bieżącą politykę, wpływ pandemii COVID-19, 
protesty po wyroku Trybunału Konstytucyjnego z 22 października 2020 r., zmiany 
społeczno-ekonomicznych warunków egzystencji sprzyjające anonimowości i nieza-
leżności życia w dużych miastach, koncentrację na zabezpieczaniu komfortowych wa-
runków konsumpcji, a także rozwój kultury antyeschatologicznej. Na część diagnozy 
wyłaniającej się z analizowanego raportu składają się również praktyki religijne i de-
klaracje wiary najstarszych grup wiekowych. Odkrycie przyczyn niewielkich zmian 
na przestrzeni niemal trzydziestu lat wśród tej grupy Polaków pozwoliłoby z pew-
nością precyzyjniej zrozumieć powody „uwalniania się” najmłodszych Polaków od 
praktyk i wiary religijnej. 

54	  Religijność młodych na tle…, s. 16.
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Czy na postawy najmłodszych Polaków mają wpływ również słabość wychowania 
religijnego w rodzinie, niepowodzenie lekcji religii (katechezy szkolnej), nieatrakcyj-
ność komunikowania religijnego, pogarszający się wizerunek i utrata wiarygodności 
Kościoła rzymskokatolickiego w Polsce, a także strategie komunikowania mediów 
na temat Kościoła? Dlaczego w najstarszych kohortach wiekowych nie dochodzi do 
tak szybkich przeobrażeń? Raport CBOS stawia diagnozę, która stanowi przełomowe 
wyzwanie dla instytucji kościelnej i liderów religijnych. Strona kościelna zmuszona 
jest do poszukiwań takich rozwiązań, które umożliwiłyby ponowne nawiązanie dia-
logu z tymi środowiskami, które obecnie odmawiają hierarchom i liderom religijnym 
uczestnictwa w debacie społecznej. Niedebatowanie z liderami religijnymi stanowi 
prawdopodobnie najpoważniejszy przejaw cancel culture w odniesieniu do Kościoła 
rzymskokatolickiego w Polsce. 
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Abstract: The aim of the article is to analyze the phenomenon of change in the process of faith 
and practices of Poles on the basis of the CBOS Research Communication Religiousness of 
young people against the background of the general public, published in November 2021 in 
relation to the process of mediatization of religion. The analytical-synthetic method and the 
non-media-centric approach were used. The analysis of the CBOS report on changes in the 
process of faith and practices of Poles made it possible to notice unprecedented changes in this 
area in the two youngest age cohorts. The main reasons for the decline in religious beliefs and 
practices, especially of the youngest Poles, go beyond the impact of the COVID-19 pandemic.
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Aktualność nauki Feliksa Konecznego  
o narodzie i państwie.  

Uwagi wstępne

Badania humanistów i filozofów nad genezą, rolą i znaczeniem narodów i państw 
w dziejach różnych cywilizacji mają bardzo długa historię. Relacje pomiędzy jednost-
ką a państwem były przedmiotem refleksji wybitnych filozofów starożytności (Plato-
na i Arystotelesa), średniowiecza (św. Tomasza z Akwinu), czasów nowożytnych (np. 
Monteskiusza), najnowszych G. W. Hegla) oraz współczesnych (prawie każdy myśli-
ciel wypowiadał się, chociażby zdawkowo, na ten temat). Należy podkreślić, że także 
polscy badacze, zwłaszcza w XIX i XX stuleciu, nie pomijali milczeniem tak doniosłej 
społecznie problematyki. Do badaczy niewątpliwie dużego formatu, czyniących na 
kartach swoich licznych dzieł uwagi poświęcone dziejom narodów i państw, należał 
Feliks Koneczny. 

Postać F. Konecznego i jego dorobek naukowy

F. Koneczny żył w latach 1862–1949. Był historiozofem mającym wszechstronne 
zainteresowania humanistyczne. Jego zasługą było to, że opracował współcześnie 
przywoływaną niekiedy w literaturze przedmiotu teorię cywilizacji i dokonał do-
syć szczegółowego ich opisu zarówno w dziełach o charakterze syntetycznym, jak 
i w opracowaniach o charakterze przyczynkarskim1. 

Koneczny był z wykształcenia historykiem, zajmował się głównie historią średnio-
wieczną Polski i Rosji. Napisał wiele prac popularyzujących dzieje Polski, m.in. Dzieje 
Polski za Piastów, Dzieje Polski za Jagiellonów, Dzieje Śląska, Dzieje Polski opowiedzia-
ne dla młodzieży2. Był przeciwnikiem panslawizmu, głosząc poglądy słowianofilskie, 

1	  J. Skoczyński, Glossy i uwagi, Kraków, Księgarnia Akademicka, 2014, s. 153-157.
2	  R. Polak, Dzieje Polski w ujęciu Feliksa Konecznego na podstawie jego syntez historycznych, „Wschod-

ni Rocznik Humanistyczny”, 9 (2013), s. 303-321.
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polegające na propagowaniu jedności wśród narodów słowiańskich na równych za-
sadach, bez dominacji w niej Rosji i jej ideologii wielkoruskiej3. Po I wojnie świato-
wej został profesorem na Uniwersytecie Stefana Batorego w Wilnie, a po przejściu 
na emeryturę w 1929 roku nie zaprzestał pracy naukowej i zainteresował się szerzej 
filozofią dziejów, pisząc najważniejsze swoje dzieła z tej dziedziny: Rozwój moralności, 
Cywilizacja bizantyńska, Cywilizacja żydowska, Prawa dziejowe, Państwo w cywilizacji 
łacińskiej, Polskie Logos a Ethos. Podsumowując dorobek piśmienniczy Konecznego, 
Piotr Biliński pisał, że uczony ten 

obliczał swój dorobek na 26 tomów obejmujących od 300 do 400 stron każdy, nie licząc 
ponad 300 artykułów, broszur i odbitek. (…) Choć pod względem liczby napisanych 
dzieł przewyższali go Joachim Lelewel, Władysław Konopczyński, Stanisław Pigoń, 
Władysław Semkowicz, Stanisław Kutrzeba czy Franciszek Bujak, to jednak tak dużym 
obszarem zainteresowań badawczych obejmujących antropologię, socjologię, filozofię, 
teologię, psychologię, ekonomię, historię i prawo nie mógł się poszczycić żaden z pol-
skich historyków4. 

Koneczny był autorem oryginalnej, opartej na rzetelnych badaniach źródłowych 
i indukcyjnej metodzie uogólniania faktów historycznych (wspartej następnie meto-
dą dedukcyjną) nauki o cywilizacjach5. Początkowo mało znana, nauka Konecznego 
stała się coraz bardziej popularna w ostatnich dziesięcioleciach na zachodzie Europy 
i w Polsce. Inspirowali się nią m.in. Anton Hilckman6, Arnold Toynbee7, Roger W. 
Wescott8, Mieczysław A. Krąpiec9 Piotr Jaroszyński10, Henryk Kiereś11, Paweł Skrzy-
dlewski, Mieczysław Ryba, a także publicyści, m.in. Lech Jęczmyk12. Swoją naukę 
o cywilizacjach oparł Koneczny na realistycznej wizji człowieka, przeciwstawiając się 
materializmowi i scjentyzmowi pozytywistycznemu, a także skrajnemu idealizmowi 
proweniencji heglowskiej. 

3	  A. Ćuk, Idea słowiańska w ujęciu Feliksa Konecznego, „Studia z Filozofii Polskiej”, (2009), t. 4, s. 261-
275.

4	  P. Biliński, Biografia i bibliografia Feliksa Konecznego na tle epoki, [w:] P. Skrzydlewski, (red.), Feliks 
Koneczny, Kraków, Wydawnictwo Naukowe Ignatianum, 2020, s. 24-25.

5	  J. Skoczyński, Ludzie i idee. Szkice historyczno – filozoficzne, Kraków, Księgarnia Akademicka, 1999, 
s. 31-33.

6	  T. Stępień, Europa wobec cywilizacji. Antona Hilcmana porównawcza nauka o cywilizacjach, Toruń, 
Wydawnictwo Adam Marszałek, 2013, s. 52-125.

7	  W. M. Dianowa, Filozofia historii Feliksa Konecznego: swoistość i paralele znaczeniowe, [w:] J. Sko-
czyński (red.), Myśl polska w obszarze rosyjskojęzycznym, Kraków, Księgarnia Akademicka, 2016,  
s. 100. 

8	  R. W. Wescott, The Enumeration of Cyvilization, „History and Theory”, (1970), t. 9, nr 1, s. 59-85.
9	  M. A. Krąpiec, Człowiek i polityka, Lublin, Polskie Towarzystwo Tomasza z Akwinu, 2007, s. 242.
10	  P. Jaroszyński, Kultura i cywilizacja. Od Cycerona do Konecznego, „Człowiek w Kulturze”, (1998),  

nr 10, s. 30-39.
11	  H. Kiereś, Polityka i religia. Na kanwie myśli F. Konecznego, „Człowiek w Kulturze”, (2000), nr 13,  

s. 191-205.
12	  L. Jęczmyk, Nowe Średniowiecze. Felietony zebrane, Poznań, Wydawnictwo Zysk i S-ka, 2013.
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Rozwój społeczeństw  
i cywilizacji światowych

Według Konecznego społeczności ludzkie rozwijały się w dziejach, przechodząc przez 
poszczególne etapy. Pierwszą społecznością była rodzina, drugą – ród jako zrzesze-
nie rodzin wywodzących się od wspólnego przodka, spółka rodowa – jako zrzeszenie 
spadkobierców, synów protoplasty, despocja bezprawne zapanowanie starosty nad ca-
łym rodem, wspólnota rodowa – społeczność mająca wzajemne prawo używalności 
mienia indywidualnego, oraz cywilizacja – jako ostateczny efekt procesu dziejowego13. 

Cywilizacja jako metoda ustroju życia zbiorowego tworzy się wg niego w wyniku 
pojawienia się systemu prawnego przejawiającego się w tzw. trójprawie, którego czę-
ścią składową jest prawo familijne, chroniące małżeństwo i rodzinę, oraz prawo ma-
jątkowe i spadkowe – ochraniające własność indywidualną, nabytą i dziedziczoną14. 

Zdaniem autora O wielości cywilizacji, na świecie istnieje duża różnorodność me-
tod organizowania życia zbiorowego przez ludzi. Nie wszystkie one stały się cywiliza-
cjami w pełni ukształtowanymi, a niektóre z nich uległy zniszczeniu w poprzednich 
wiekach, i ślady takich zrzeszeń poznajemy, opierając się niekiedy tylko na zachowa-
nych w niewielkiej ilości materiałach źródłowych, np. archeologicznych (tak np. było 
w przypadku zaginionych zrzeszeń zwanych niekiedy niejako „na wyrost” cywiliza-
cjami: egipską czy też Inków i Azteków)15. Koneczny wymieniał siedem aktualnych, 
wielkich cywilizacji historycznych, w tym cztery starożytne: bramińska, żydowską, 
chińską i turańską, oraz trzy średniowieczne: bizantyńską, łacińską i arabską16. 

Według Konecznego cywilizacje powstają na określonym terytorium geograficz-
nym. Warunki geograficzne nie determinują jednak wszystkich ludzkich zachowań 
ani warunków powstawania którejkolwiek metody ustroju życia zbiorowego na okre-
ślonym terytorium. 

Uczony uważał, że sześć z wymienionych przezeń cywilizacji należy do tzw. sze-
regu gromadnościowego, a tylko jedna, tj. łacińska, do szeregu personalistycznego. 

Cywilizacja łacińska jest metodą ustroju życia zbiorowego opartą na supremacji sił 
duchowych nad materialnymi. To odróżnia ją od pozostałych cywilizacji. Poza per-
sonalizmem, który właśnie na niej polega, cechami charakterystycznymi tej cywiliza-
cji są: wiara w Boga jako uzasadnienie uniwersalnej moralności, prawo jako regula-
tor stosunków między ludźmi, rozdział Kościoła od państwa, państwo obywatelskie 
oraz pluralizm polityczny. Te atrybuty cywilizacji stanowią o jej sile jako zrzeszenia. 

13	  P. Skrzydlewski, Wolność człowieka cywilizacji łacińskiej w ujęciu Feliksa Konecznego, Lublin, Wy-
dawnictwo KUL, 2013, s. 258.

14	  F. Koneczny, Państwo i prawo w cywilizacji łacińskiej, Warszawa–Komorów, Wydawnictwo Antyk, 
2001, s. 23 – 24; tenże, Rozwój moralności, Lublin, Wydawnictwo KUL, 1938, s. 200-237.

15	  Tenże, O ład w historii, Warszawa, Michalineum, 1991, s. 18.
16	  L. Gawor, O wielości cywilizacji. Filozofia społeczna Feliksa Konecznego, Lublin 2002, Wydawnictwo 

UMCS, s. 123.
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„Cywilizacja łacińska powstała z emancypacją rodziny, jest monogamiczna, posiada 
historyzm i poczucie narodowe, opiera państwo na społeczeństwie, od życia publicz-
nego wymaga etyki, uznając supremację sił duchowych”17.

Według Konecznego narodowości powstawać zaczęły w łacińskiej metodzie ustro-
ju zbiorowego życia. Naród jest zaś „społecznością ludów zrzeszonych do celów z poza 
walki o byt”18. Narody mogły wykształcić się tylko w łacińskiej cywilizacji. Poczucie 
narodowe zaś jest „kwiatem cywilizacji łacińskiej”19. 

Cywilizacja turańska charakteryzuje się obozową metodą ustroju życia zbiorowe-
go. Ludy jej upadają, gdy nie prowadzą wojen. Czasami całe społeczności w tym celu 
zamieniają się w armie, dowodzone przez despotycznego wodza. Cywilizacja ta poja-
wiła się w Azji i odegrała dosyć dużą rolę w dziejach wschodniej Słowiańszczyzny20. 

Cywilizacja bizantyńska, która przede wszystkim wykształciła się na terenach 
wschodniego Cesarstwa Rzymskiego, a potem rozwijała się w Bizancjum i rozprze-
strzeniła się w innych krajach kontynentu głównie europejskiego, cechowała się 
monizmem prawa publicznego, którego wyrazicielem jest jeden człowiek – władca. 
Posługiwał się on całą rzeszą urzędników tworzących zbiurokratyzowany system za-
rządzania krajem, oraz wydających szereg przepisów drobiazgowo regulujących życie 
każdego obywatela, zwłaszcza obejmujących sferę gospodarczą i religijną. W cywili-
zacji bizantyńskiej państwo nie uznaje podmiotowości społeczeństw i jego prawa do 
wolności. Prowadzi też ono imperialistyczną politykę zagraniczną, dokonując zabo-
rów i zdobywając bogactwa służące zwiększaniu dobrobytu najwyższych warstw spo-
łecznych i urzędników. W cywilizacji bizantyńskiej zdaniem Konecznego pierwiastek 
duchowy, moralny, tkwiący w zamieszkujących na jej obszarze jednostkach ludzkich 
został podporządkowany sile materialnej, a społeczeństwo – państwu. Kościół w cy-
wilizacji bizantyńskiej został podporządkowany państwu. W Bizancjum nie wytwo-
rzyło się nigdy poczucie narodowe ponieważ aparat państwowy zmonopolizował ży-
cie społeczne21. 

Cywilizacja żydowska wg Konecznego to sakralna metoda ustroju zbiorowego ży-
cia. Jest ona niejako pochodna od religii. Sakralne prawodawstwo rozstrzyga, jakie 
kryteria postępowania należy stosować względem przedstawicieli religii judaistycz-
nej, a jakie względem wyznawców innych religii. Według uczonego jednostka żyjąca 
w zbiorowości żydowskiej podlega publicznemu prawu żydowskiemu, interpreto-
wanemu przez rabinów i mającemu sakralny charakter. Brak jest w niej miejsca na 
wolność indywidualną. W życiu Żydów podstawą wszelkiej prywatnej i publicznej 
działalności jest litera prawa, która przenikając do cywilizacji europejskiej stała się 

17	  F. Koneczny, O wielości cywilizacji, Warszawa, Wydawnictwo Antyk, 2002, s. 359.
18	  Tenże, Polskie Logos a Ethos, Poznań, Księgarnia św. Wojciecha, t. 1. 2021, s. 15.
19	  Tenże, Prawa dziejowe, Komorów, Wydawnictwo Antyk, 1997, s. 263.
20	  Tenże, Dzieje Rosji od najdawniejszych do najnowszych czasów, Komorów Wydawnictwo Antyk, 

1997, s. 27-32.
21	  Tenże, Cywilizacja bizantyńska, Komorów, Wydawnictwo Antyk, 2006, s. 323-325. 
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podstawą pozytywizmu prawnego. Nie toleruje się tutaj indywidualnej pomysłowo-
ści i oryginalności ludzkiego postępowania i działania, które w świetle judaizmu po-
winno być poddane rygorystycznym przepisom i narzuconym regułom. Narody jako 
wspólnoty ludzi cieszących się wolnością w niej się nie ukształtowały, chociaż poja-
wiał się tam niekiedy rasizm mający zwłaszcza religijne podłoże22. 

Cywilizacja bramińska, mająca swoich zwolenników głównie w Indiach, jest we-
dług Konecznego cywilizacją rodową i politeistyczną. W braminizmie przepisy reli-
gijne są bardzo szczegółowo rozbudowane, wszystko, nawet najdrobniejsze szczegóły 
postępowania ludzkiego i zachowania, są interpretowane religijnie. Cywilizacja ta ma 
wiele wad, spośród których najbardziej rażące jest wielożeństwo, uniemożliwiające 
właściwy rozwój rodziny i odpowiednie wychowanie dzieci. Poza tym głosi ona skraj-
ny ascetyzm, który doprowadza jednostki nie tylko do fizycznego osłabienia, ale też 
do duchowej pustki i braku życiowej aktywności. W dziedzinie społecznej, jak słusz-
nie zauważył Michał Kwiecień, „hindusi zachowują autonomię od państwa, nie ma 
jednak zastosowania dualizm prawny. Państwo ma charakter despotyczny i apriorycz-
ny, ponieważ nie jest ufundowane na społeczeństwie”23. 

Cywilizacja arabska jest metodą ustroju życia zbiorowego półsakralną, tj. religia is-
lamska jest w niej jednym z ważniejszych elementów życia społecznego, ale nie wpły-
wa na wszystkie dziedziny życia indywidualnego muzułmanina. Ma ona ekspansywny 
charakter, jej ludy prowadzą wojowniczy tryb życia. Państwo i jego funkcjonowanie 
opiera się w niej na samowoli władcy, co sprawia, że inicjatywa społeczna i rozwój 
jednostek w państwach muzułmańskich są znacznie ograniczone24.

Cywilizacja chińska charakteryzuje się tym, że oparta jest na ustroju rodowym, 
w którym cesarz jest starostą rodowym całej podlegającej jego władzy ludności. 
W kraju tym obowiązuje odpowiedzialność zbiorowa, a prawo publiczne opiera się na 
rodach. Rody i inne formacje społeczne mają charakter autonomiczny, pozbawione są 
jednak jakiegokolwiek wpływu na życie państwa. W konsekwencji więc państwo nie 
opiera się w tej cywilizacji na społeczeństwie, lecz na całkowicie poddanej cesarzowi 
biurokracji. 

Narody, ich geneza i znaczenie

Narody według Konecznego pojawiły się na arenie dziejowej wtedy, gdy ukształto-
wała się już na zachodzie Europy cywilizacja łacińska, i to nie za czasów Cesarstwa 
Rzymskiego (wówczas istniały tylko ludy), ale w średniowieczu. Łacińska zaś metoda 
ustroju zbiorowego życia powstała głównie na teoretycznych podstawach greckiej fi-

22	 Tenże, Cywilizacja żydowska, Warszawa–Komorów, Wydawnictwo Antyk, 2001, s. 133-140.
23	  M. Kwiecień, O przyczynach upadku cywilizacji w koncepcjach historiozoficznych Feliksa Konecznego 

i Arnolda J. Toynbeego, Poznań, Wydawnictwo Nauk Społecznych i Humanistycznych Uniwersytetu 
im Adama Mickiewicza w Poznaniu, 2020, s. 93.

24	  F. Koneczny, O wielości cywilizacji…, s. 301.
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lozofii, która stała się fundamentem chrześcijańskiego personalizmu, a także rzym-
skiego prawa w sposób szczegółowy regulującego monogamiczne stosunki panują-
ce w rodzinach, chroniło własność prywatną i regulowało jej nabywanie, posiadanie 
i niezbywalne do niej prawa, oraz zabezpieczało jej dziedziczenie. Duże znaczenie 
miało powstanie religii chrześcijańskiej, w której wspomniany powyżej personalizm 
dowartościowujący człowieka jako osobę, odegrał niebagatelną rolę. „Katolicka mo-
ralność życia zbiorowego, oparta na personalizmie wymaga, żeby każde większe zrze-
szenie rządziło się prawem własnym, co też stało się hasłem rozwoju średniowiecza. 
Narzucanie prawa obcego uznanym było przez prawo kościelne za gwałt”25 – pisał 
Koneczny.

Wtedy, gdy ukształtowało się prawo dające możliwość swobodnego i zgodnego 
z naturalnymi skłonnościami i predyspozycjami rozwoju rodzin i jej poszczególnych 
członków, możliwe było również powstanie więzi duchowych pomiędzy owymi ro-
dzinami i większymi zrzeszeniami ludzi. Więzi takie dają siłę moralną i motywację 
do podejmowania wspólnych inicjatyw, pozwalają też jednostkom realizować cele 
o dużym znaczeniu moralnym i kulturowym: „naród stanowi zrzeszenie najwyższe-
go rzędu, jest bowiem zorganizowaniem społeczeństwa do celów duchowych. Społe-
czeństwo i państwo zmieniają się w cywilizacji łacińskiej w narzędzia narodu i winny 
służyć jego celom, tego wymaga cywilizacja łacińska ze swą najwyższą zasadą supre-
macji sił duchowych. Państwo ma stanowić tarczę narodu i jego siłę fizyczną”26.

 Zdaniem polskiego historiozofa powstanie i rozwój narodów były możliwe tylko 
w personalistycznej cywilizacji łacińskiej.: „Nie każde społeczeństwo rozkwitnie na 
naród, gdyż dzieje się to wyłącznie w samej tylko cywilizacji łacińskiej”27. Gromadno-
ściowe zaś metody ustroju zbiorowego życia nie są zaś w stanie wytworzyć tak ścisłej 
duchowej więzi pomiędzy ludźmi28. Koneczny pisał, że „Ani Hunowie, ani Chazarzy, 
ani Mongołowie, ni Tatarzy średniowieczni, ani Turcy następnych wieków, nie byli 
nigdy narodem (…). W Azji zgoła nie można mówić o narodach, czy choćby o ludach, 
skupiających się historycznie według powinowactwa językowego. W chaosie ludów 
azjatyckich można grupować tylko języki, ale nie ludy same”29.

Koneczny twierdził, że w dziejach ludzkości jako pierwsze większe zrzeszenia po-
lityczne powstawały państwa – zwykle działo się to przy pomocy podboju jednych 
terytorialnych zrzeszeń i rodzin i rodów przez drugie. Państwa więc powstawały jako 
organizacje siłą zrzeszające ludzi. Wraz z pojawieniem się narodów zarówno naród, 
jak i państwo, stały się zrzeszeniami skupiającymi ludzi w większe społeczności. Naród 
stanowił siłę duchową, państwo zaś materialną takich społecznych bytów. „W prze-
ciwieństwie do państwa, które można widzieć i odczuć fizycznie, stanowi poczucie 

25	  Tenże, Cywilizacja bizantyńska…, s. 264.
26	  Tenże, Państwo i prawo…, s. 248.
27	  Tamże, s. 248.
28	  Tenże, Dzieje Rosji, t. 1, Warszawa, Wydawnictwo Antyk, 2003, s. 30.
29	  Tenże, Polskie Logos a Ethos…, t. I, s. 10.
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narodowe abstrakt, a przynależność narodowa może być uznawaną tylko dobrowol-
nie; a zatem należy ta kwestia nie do kategorii prawa, lecz etyki”30. Przynależność do 
narodu może być zdaniem Konecznego tylko dobrowolna, nie można nikogo zmusić 
do utożsamiania się z nim. Uczony stwierdza, że „naród nie może powstać z gwałtu. 
Jest to zrzeszenie bezwarunkowo dobrowolne”31. Narody powstawały w różnych wa-
runkach geograficznych i w różnym czasie. Wg polskiego autora „najstarszym jest 
poczucie narodowe polskie, a jednak poczynało się dopiero około połowy XIII w. na 
kaliskim dworze księcia Władysława Niezłomnego (Łokietka) w 1320 r.32”. W innym 
zaś miejscu uczony pisze: „w okresie tzw. dzielnicowym nabiera społeczeństwo sił 
społecznych, a w połowie wieku XIII rodzi się dzięki uczonym dostojnikom Kościoła 
idea narodowa polska, pielęgnowana najpierw na dworze Bolesława Pobożnego ku-
jawskiego (1279) najstarsza na północy Alp idea narodowa, a pierwsza co do wykona-
nia w całej cywilizacji klasyczno-chrześcijańskiej. Ludność polskiej prowincji kościel-
nej staje się narodem polskim, kiedy to pomysły i dążenia, krystalizowane najlepiej 
w umyśle arcybiskupa Świnki, zamienia w czyn Władysław Niezłomny (Łokietek)”33. 
W czasach późniejszych, zwłaszcza pod koniec średniowiecza i w okresie wielkiej 
wojny Polski z Krzyżakami, „rodził się nowy prąd umysłowy, wiodący do nowego 
układu stosunków życia publicznego. Powstał polski światopogląd, oparty o poczucie 
własnej odrębności. Zarodkiem tego rozwoju była idea narodowa a zarazem funda-
mentem”34. Również w innych krajach przynależących do chrześcijańskiej cywiliza-
cji łacińskiej, nie tylko w Polsce, rodziły się idee narodowe oraz powstawały narody. 
Słabsze ludy były też wchłaniane systematycznie przez potężniejsze, co powodowało, 
że na arenie politycznej i społecznej pozostawały te silniejsze, zarówno kulturowo, 
jak i demograficznie. Jest to zjawisko normalne, jeśli taka unifikacja nie jest spowo-
dowana napaścią zbrojną jednych narodów na drugie, lecz jest rezultatem procesów 
historycznych zachodzących w warunkach pokojowych w granicach jakiegoś jednego 
państwa. Koneczny podawał tutaj przykład Anglii:

Nie wszystkim ludom danym jest wytworzyć naród. (…) Np. lud Kornwalski zaginął 
całkiem, potomkowie jego rozpłynęli się w narodzie angielskim; lecz Walijczycy ist-
nieją dotychczas. Posiadają swój własny język, a jeżeli kto z nich zechce szczupłą Walię 
uważać za swoja ojczyznę, żaden Anglik nie rozgniewa się o to. Czy jednak Walijczycy 
sami, bez Anglików, zdołaliby zorganizować się należycie do celów nadmaterialnej wal-
ki o byt? (…). Wyobraźmy sobie Walię jako odrębne państwo odgrodzoną od Anglii 
paszportami, cłami, kwestiami przynależności, odrębnym prawem małżeńskim, spad-
kowym i wekslowym, osobną monetą, armią itd. Nie ma takiego Walijczyka, któremu 
uśmiechałaby się ta niepodległość. Dla nich przynależność do państwa angielskiego 
(na zasadnie równy z równym) jest od dawnych już czasów czymś identycznym z nie-
podległością. Ich państwem jest państwo angielskie i dzięki temu, że są członkami mo-

30	  Tenże, O wielości cywilizacji…, s. 349.
31	  Tenże, Państwo i prawo…, s. 249.
32	  Tenże, Państwo i prawo…, s. 251.
33	  Tenże, Polskie Logos a Ethos…, t. II, s. 379.
34	  Tenże, Cywilizacja bizantyńska…, s. 285.
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carstwa tak potężnego, mogą sobie pozwolić na pielęgnowanie walijskich odrębności 
ludowych, dalecy od obawy, żeby im ktokolwiek chciał w tym przeszkadzać. Poprzesta-
ją na tym, ze są ludem wolnym, nie krępowanym przez nikogo niczym. Stanowią jeden 
z ludów angielskiego narodu i rozumnie na tym poprzestają35.

Trudno jest jednoznacznie określić, czy i z jakiego ludu może w wyniku histo-
rycznego rozwoju powstać jeden naród, albo ich większa liczba. Zależy to bowiem od 
siły i determinacji duchowej poszczególnych ludzi żyjących na określonym obszarze, 
warunków geograficznych, istnienia innych cywilizacji w ich sąsiedztwie, które mogą 
zagrozić ich egzystencji. Generalnie rzecz ujmując, twierdził Koneczny, „nie można 
powiedzieć, czy z pewnych ludów wytworzy się narodowość jedna, dwie czy więcej, 
bo w tej dziedzinie nie rozstrzygają żadne czynniki wrodzone, żadne dane apriorycz-
ne, lecz rozwój historyczny, na który składają się pewne czynniki przyrodzone, ale też 
wolna wola ludzka, nie dająca się obliczyć”36.

Błędem jest, zdaniem Konecznego, utożsamianie narodu z rasą lub jakimś ludem. 
Istnienie ras i ludów cechujących się odmiennościami fizjologicznej budowy ciała jest 
faktem, ale nie należy utożsamiać ich z narodami37. Cechy fizjologiczne są bowiem 
właściwościami ludzkich organizmów, a przynależność narodowa jest przynależnością 
do duchowej wspólnoty, niemającej związku z cielesnością: „Mylne to zapatrywanie, 
jakoby osobnym było narodem, co jest etnograficznie odrębne! Pewien żywioł etno-
graficzny może być absolutnie niezdatny na naród – indziej znowu różnolite żywioły 
etnograficzne składają się na jeden naród. Może być lud opływający w wyraziste wielce 
odrębności etnograficzne, a pomimo to nie stanowić zawiązku jakiejś narodowości. 
Pomylenie pojęć etnograficznych z narodowymi prowadzi do mnóstwa pomyłek”38. 

Państwo i jego rola  
w życiu jednostek i narodów

Narody, aby mogły się rozwijać, powinny mieć swobodę owego rozwoju w państwie, 
które nie może narzucać im a priori zasad postępowania, wzorów kulturowych. Re-
guła ta wynika z faktu, że to nie państwa wytwarzają narody, ale społeczeństwa, które 
dzięki aktywności duchowej jednostek i rodzin przyczyniają się do zacieśniania więzi 
pomiędzy ludźmi: „Narodowość bezwarunkowo nie jest genezy państwowej, lecz wy-
łącznie społecznej. Nie państwa zmieniają się w narody, lecz społeczeństwa, mianowi-
cie niektóre z tych, które przeprowadziły dokładna emancypację rodziny i zdobyły się 
na odrębność prawa publicznego”39. 

35	  Tenże, Państwo i prawo…, s. 250.
36	  Tenże, O wielości cywilizacji…, s. 349.
37	  R. Piotrowski, Problem filozoficzny ładu społecznego a porównawcza nauka o cywilizacjach, Warsza-

wa, Wydawnictwo Akademickie Dialog, 2003, s. 83-85.
38	  F. Koneczny, Polskie Logos a Ethos…, t. I, s. 6.
39	  Tenże, O wielości cywilizacji…, s. 352.
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Państwo powinno zajmować się raczej dobrym administrowaniem, a nie wprowa-
dzaniem biurokratycznych procedur utrudniających życie i rozwój narodowi. „Przez 
państwo rozumiem zjednoczenie rządzących i rządzonych za pomocą organizacji 
czynnej, tj. administracji”40 – pisał Koneczny. Niemniej jednak najbardziej pożyteczną 
rolę odgrywają w państwach cywilizacji łacińskiej samorządy, dzięki którym inicjaty-
wa społeczna spoczywa w rękach lokalnych, narodowych działaczy:

Oddanie (…) administracji w ręce społeczeństwa przyczynia się do wytworzenia spo-
łeczeństwa obywatelskiego. Tak funkcjonują, jak zauważa Koneczny, społeczeństwa an-
glosaskie i temu zawdzięczają wielką siłę społeczną. Nie potrzebują biurokracji, która, 
jak w przypadku Niemiec, sprawuje kontrolę nad wszystkimi dziedzinami życia spo-
łecznego i ekonomicznego41.

Wszędzie tam, gdzie te kompetencje państwa zostają wyraźnie przekroczone, po-
jawia się ograniczanie wolności obywatelskich, a także gospodarczy zastój spowodo-
wany narzucaniem nadmiernego obciążenia podatkami. A przecież „w cywilizacji 
łacińskiej państwowość antyspołeczna jest grabarzem państwa”42. Koneczny uważał 
także, że narodu nie należy utożsamiać z państwem oraz państwa z narodem. Poja-
wia się on bowiem jako wyższa forma społeczeństwa, której zaistnienie możliwe jest 
dzięki rodzinie, która wychowuje człowieka do kultury czynu i zaznajamia jednostkę 
z rodzinną tradycją.

Jak pisał Koneczny, w XIX stuleciu w Niemczech doszło do sytuacji, w której 
w związku z procesami jednoczenia niemieckich księstw i królestw w jedno państwo 
pod przewodnictwem Prus pojawiły się ideologie, w których państwo stało się przed-
miotem swoistego kultu. „Niemcy zaczęli się uważać za pierwszych na świecie z innej 
przyczyny [niż Francuzi – R. P.], mianowicie jako twórcy państwa doskonałego. Sta-
tolatria, ubóstwienie państwa szerzyło się z filozofią heglowską, liczącą coraz więcej 
zwolenników. Pisano i ogłaszano drukiem dużo książek, statolatryczną treścią nale-
żących niewątpliwie do cywilizacji bizantyńskiej”43. Państwo w takiej postaci staje się 
mechanizmem, machiną służącą ujarzmianiu ludzi i narodów. „Państwo może być 
organizmem lub mechanizmem, ale społeczeństwo może być organizmem. Społe-
czeństwo musi stawać się państwem, jeśli wychyla się ze wspólnoty cywilizacyjnej ze 
społeczeństwem (narodem). Ciężka to klęska dla powszechności, gdy nastanie taki 
rozłam pomiędzy narodem a państwem. Pomieszanie mechanizmu a organizmu na-
stępuje natenczas często i we wszystkich działach życia zbiorowego, a następstwa tego 
są absurdalne, lecz tragiczne. Organizm a mechanizm wymagają innych metod i od-
mienne są ich warunki powodzenia”44 – pisał polski historiozof.

40	  Tenże, Państwo i prawo …, s. 33.
41	  P. Grabowiec, Model społeczeństwa obywatelskiego w historiozofii Feliksa Konecznego, Wrocław, Wy-

dawnictwo Uniwersytetu Wrocławskiego, 2000, s. 155.
42	  F. Koneczny, Prawa dziejowe…, s. 134.
43	  Tenże, Cywilizacja bizantyńska…, s. 367.
44	  Tenże, Rozwój moralności…, s. 224.
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Koneczny przeciwstawiał się poglądom lansowanym w historiozofii niemieckiej, 
głównie w systemie Hegla i jego komentatorów, że państwo, zwłaszcza państwo pru-
skie, jest racją istnienia narodów istniejących w granicach niemieckiego. Niemcy gło-
sili wg niego pogląd, że narody mniejsze są niezdolne do utrzymywania na dłużej 
swojego państwowego bytu.

Uczony był przeciwnikiem tworzenia ponadnarodowych i niewynikających z na-
turalnej potrzeby społeczeństw państw. Potępiał jako niewłaściwe próby tworzenia 
Stanów Zjednoczonych Europy. Uważał, że powstawanie tego typu tworów, w których 
społeczeństwa należałyby do różnych metod życia zbiorowego, jest z góry skazane 
na niepowodzenie, ponieważ nie może być syntez pomiędzy cywilizacjami. Wprost 
przeciwnie – istnieje między nimi ciągła walka, a wszelkie kompromisy, jakie może 
poczynić cywilizacja łacińska, mogą tylko działać na jej szkodę. 

Recepcja poglądów Konecznego we współczesnej filozofii  
na przykładzie poglądów Mieczysława Alberta Krąpca

Koneczniańska koncepcja narodu i państwa funkcjonuje obecnie w obiegu nauko-
wym, chociaż nie zawsze jej zwolennicy powołują się na dzieła i ustalenia tego filo-
zofa. Widocznym śladem recepcji jego myśli są między innymi dzieła M. A. Krąpca, 
który w późnej zwłaszcza swojej twórczości naukowej poświęconej filozofii społecznej 
i politycznej pisał o warunkach, jakie są niezbędne do tego, aby zaistniał naród45. Lu-
belski filozof zauważał, że aby powstał naród, musi być wspólnota krwi, która tworzy 
silną więź pomiędzy członkami jakiejś większej społeczności. Wiąże się ona z pocho-
dzeniem od wspólnego przodka. Naród tworzą więc ludzie ze sobą w jakiś sposób 
spokrewnieni, którzy stanowią rodzinę rodzin. Z pewnością pokrewieństwo zbliża do 
siebie ludzi w sposób szczególny, a zobowiązania moralne wobec naszych bliskich są 
w nas silniejsze niż te wobec obcych nam osób. Tak jest również w przypadku wspól-
not narodowych, które są silniejsze, jeśli wywodzą się od wspólnego przodka. 

Drugim czynnikiem narodotwórczym jest poczucie więzi związane z ziemią 
wspólnego zamieszkania. Krąpiec zauważał, że „poczucie wspólnego skrawka ziemi, 
wspólnej ojcowizny, to bardzo ważny element kreujący poczucie tożsamości naro-
du”46. Wg Konecznego osiadły tryb życia ludności, jej utożsamienie się z ziemią wła-
sną i swoich przodków, również mają znaczący wpływ na kształtowanie się narodów. 

Bardzo istotnym czynnikiem kreującym naród i jego świadomość są wspólne dzie-
je, historia, z którą się utożsamiamy i którą powinniśmy znać jako swoją. Koneczny 
pisał, że dzięki znajomości naszych wspólnych losów czujemy się dumni ze swoich 
przodków dbających o naszą przyszłość, i szczególny szacunek mamy do tych naszych 
królów, którzy zbudowali w przeszłości potęgę naszego państwa i jego siłę nie tylko 
militarną czy gospodarczą, ale i moralną: „Piastom zawdzięczamy wiarę i narodo-
45	  M. A. Krąpiec, Człowiek i polityka …, s. 64-78.
46	  Tenże, Rozważania o narodzie, Lublin 1997, Stowarzyszenie Młodzieżowe „Żyć i Poznawać”, s. 19.
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wość; Jagiellonom cześć za to, że politykę narodową na chrześcijańskich oparli zasa-
dach”47. M. A. Krąpiec w pełni podzielał ten pogląd polskiego historiozofa, dodając, że 
nasze narodowe dzieje stały się wzorcowe dla przyszłych pokoleń Polaków z tego rów-
nież powodu, że „od samego początku naszej państwowości formowali nas święci”48.

Czwartym elementem jest wspólny język, mowa, którą posługują się współcześni 
ludzie oraz używali jej nasi przodkowie. Wg Konecznego brzmienie języków narodo-
wych, ich specyfika oraz przeżycia wyrażane w nich są niepowtarzalne, a kult mowy 
ojczystej pływa na zacieśnienie więzi społecznych nie tylko ze współczesnymi rodaka-
mi, ale – przez literaturę – także z pokoleniami już minionymi49. M. A. Krąpiec także 
doceniał wartość polskiej mowy i języka, podkreślając również to, że dzięki łacinie, 
będącej do XV wieku polskim językiem urzędowym, nasza narodowa kultura rów-
nież zyskała wiele na wartości, kształtując mentalność Polaków w duchu łacińskim, 
w oparciu o wzorce zaczerpnięte z literatury klasycznej, zarówno rzymskiej, jak i – 
pośrednio – również greckiej50. 

Do czynników narodotwórczych należy też wspólna kultura i utożsamianie się 
z nią. Jest ona w ujęciu Krąpca udoskonalaniem, poprawianiem braków natury, po-
zostawianiem w postaci materialnych śladów lub w postaci dziedzictwa duchowego 
efektów specyficznie ludzkiej działalności na ziemi51. Koneczny pisał, ze wspólna kul-
tura i jej przeżywanie łączy ludzi i zbliża do siebie, pozwala odróżnić jedne narody 
od drugich. Jednym z przejawów kultury narodowej jest literatura piękna52. Krąpiec 
zaś wielokrotnie podkreślał, że jej wartość jako czynnika tworzącego naród polski 
w przeszłości oraz podtrzymującego jego istnienie w czasach współczesnych jest nie 
do przecenienia53. 

Również poczucie narodowe umożliwia ludziom tworzenie silnych grup społecz-
nych i wyzwala w nich chęć wspólnego działania i walki o należne im prawa54. Jest 
ono wg polskiego historiozofa „kwiatem cywilizacji łacińskiej”55. Wg Konecznego – 
jak pisze Anna Frątczak – „naród, a szczególnie poczucie narodowe, jest przejawem 
duchowości, w teorii cywilizacji należy więc od porządku sił duchowych, państwo jest 
tworem fizycznym w tym przynajmniej sensie, że jest tworem namacalnym i przeważ-

47	  F. Koneczny, Dzieje Polski za Jagiellonów, Komorów, Wydawnictwo Antyk, 1997, s. 358.
48	  M. A. Krąpiec, Polskość w kulturze chrześcijańskiej, [w:] A. Maryniarczyk (red.), Promotor kultury 

klasycznej, Lublin 2011, s. 115.
49	  P. Bezat, Teoria cywilizacji Feliksa Konecznego, Krzeszowice, Dom Wydawniczy „Ostoja”, 2002, s. 48-52.
50	  Porzucić świat absurdów. Z Mieczysławem A. Krąpcem OP rozmawia ks. Jan Sochoń, Lublin, Polskie 

Towarzystwo Tomasza z Akwinu, 2002, s. 107-108.
51	  M. A. Krąpiec, U podstaw rozumienia kultury, Lublin, Redakcja Wydawnictw KUL, 1991, s. 13-14; 

tenże, Ja - człowiek, Lublin, Redakcja Wydawnictw KUL, 1991, s. 236-238.
52	  F. Koneczny, Rozwój moralności…, s. 336.
53	  M. A. Krąpiec, Człowiek w kulturze, Rzym – Warszawa, Instytut Kultury Chrześcijańskiej, 1990, s. 257.
54	  F. Koneczny, O wielości cywilizacji…, s. 349.
55	  Tenże, Prawa dziejowe…, s. 263.
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nie domeną sił fizycznych”56. M. A. Krąpiec w pełni zgadzał się w tej kwestii z polskim 
historiozofem, uważając, że to dzięki poczuciu odrębności narodowej Polacy jako 
naród przetrwali trudny czas niewoli narodowej i wnieśli do dziedzictwa cywilizacji 
łacińskiej wiele pozytywnych, nieprzemijających, specyficznie polskich, wartości57. 
Wszystkie te wymienione czynniki narodotwórcze powinny występować wspólnie 
i z odpowiednio silnym nasileniem u większości ludzi zamieszkujących jakiś obszar. 

Podsumowanie

Wydaje się, że w dobie globalizmu i kosmopolityzmu, kiedy światowe mocarstwa 
dążą do zniszczenia odrębności narodowych i kultur, ważne jest przywoływanie na-
uki Konecznego o tym, że w procesie historycznego rozwoju cywilizacji łacińskiej 
narody zawsze odgrywały pozytywną, cementującą społeczeństwa rolę. Wszelkie zaś 
ideologie, które zmierzały do ubóstwiania państw kosztem narodów, mają na celu nie 
dobro człowieka, lecz jego uciemiężenie i podporządkowanie instytucjom niesłużą-
cym ludzkiej osobie, ale oddającym władzę dyktatorom i tyranom. Również różne 
formy rasizmu czy szowinizmu, jako szkodliwe i rodzące się umysłach ludzi zupełnie 
oderwanych od rzeczywistości i moralnie zdeprawowanych, oraz niezgodne z nauko-
wymi, opartymi na badaniach źródłowych i empirycznych dowodami, powinny być 
odrzucone.
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The topicality of Feliks Koneczny’s teachings  
about the nation and the state

Abstract: The article discusses the teachings of Feliks Koneczny about the nation and the state.
Koneczny was an outstanding Polish historian, philosopher and historiosophist, and the au-
thor of many works devoted to the history of world civilizations. He described in his publica-
tions especially the Latin, Byzantine and Jewish civilizations. In his research focused on the 
issues of the nation and the state and their mutual relations. He believed that the existence of 
the nation is the result of the historical process taking place in the Latin civilization. No other 
civilization has enabled the emergence of a spiritual community that protects a person’s right 
to a dignified life. It enables the individual to develop comprehensive way, especially in the 
area of broadly understood spiritual culture. The state, on the other hand, is a community that 
organizes the nation for community life through efficient administration and governance that 
enables the realization of the aspirations of human beings. If the state pursues only the goals of 
the authorities, and not of the nation, it begins to be for a threat to him. The freedom of people 
in the state and respect for their dignity gives an opportunity development of national culture 
and strengthens the power of the state as a community of people, and not only physically co-
existing individuals.
Keywords: political philosophy, philosophy of civilization, philosophy of state and law, philo-
sophical concepts of civilization, nation and state, Feliks Koneczny, M.A. Krąpiec.
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Wokół teorii Johna R. Skoylesa.  
Rozważania na temat uprzywilejowania prawej półkuli  
w procesie czytania na wczesnym etapie rozwoju pisma  

– przykład pisma arabskiego*

Wprowadzenie

W szerokim rozumieniu pismo można określić jako skodyfikowany system znaków 
graficznych służący do porozumiewania się, a także do utrwalania mowy i myśli, które 
– w takiej formie – nie podlegają ograniczeniom czasu i przestrzeni. Pismo, jak pisał 
Martin Kuckenburg1, uważane jest za „uosobienie lub przynajmniej za ważne kryte-
rium wysoko rozwiniętej kultury i cywilizacji”, „funkcjonuje jako pierwszorzędna siła 
kulturotwórcza z powodu bezgranicznego poszerzenia pamięci społecznej”. Pismo 
stworzyło dyskurs całkowicie odmienny od dyskursu oralnego. Zaczęło oddziaływać 
na swego twórcę, otwierając go na nowe metody myślenia o otaczającej rzeczywi-
stości, nowe metody interpretowania świata i działania w nim. Tym samym stało się 
fundamentalnym czynnikiem przekształcającym kulturę. Proces wykształcania się pi-
sma obejmował różne fazy jego rozwoju, z pismem alfabetycznym jako uwieńczeniem 
tego procesu. Mimo iż rozwój ten przebiegał niezależnie od siebie w różnych czę-
ściach świata, alfabet został wynaleziony tylko raz, a jego fenomen polega na łatwości 
adaptacji: można go przystosować do zapisu wielu różnych języków2.

Według Leonarda Shlaina, posługiwanie się pismem zwiększyło dominację lewej 
półkuli mózgu nad prawą, zaś alfabet, będący najbardziej abstrakcyjną formą zapisu, 
dokonał tego z największą mocą:

1	 Swoje podziękowania kieruję do neurologopedy, pani Sławomiry Pyclik, oraz dra n. med. Wojciecha 
Rachela z Katedry Psychiatrii Dorosłych CM UJ, którzy zgodzili się przeczytać ten tekst i podzieli-
li się ze mną cennymi uwagami. Odpowiedzialność za ewentualne błędy spoczywa tylko na mnie.  
KUCKENBURG M., Pierwsze słowo. Narodziny mowy i pisma, Warszawa, PIW, 2006, s. 134, 137.

2	  DIRINGER D., Alphabet, a Key to the History of Mankind, London, Hutchinson’s Scientific and Tech-
nical Publications, 1948, s. 37.
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Uniwersalność liter staje się oczywista, gdy są one ułożone w regularne, liniowe układy. 
Ułożenie trzech liter w taki sposób, aby powstało słowo d-o-g powoduje, że angielski 
czytelnik natychmiast widzi psa w swoim umyśle. A przecież mentalny obraz psa był 
kiedyś związany tylko z prawdziwym psem lub z niewidzialnym słowem mówionym 
– dog. Wprowadzenie jakiegokolwiek członka społeczeństwa (zazwyczaj małego dziec-
ka) w tajniki alfabetu znieczula go na fakt, że zastępuje on jednorazowe postrzeganie 
wyobrażeniowe nowym, nienaturalnym, wysoce abstrakcyjnym jednorazowym po-
znaniem. W ten sposób alfabety podprogowo zwiększają w każdym ich użytkowniku 
wpływ lewej półkuli mózgu kosztem prawej3.

Niniejszy artykuł jest wynikiem mojej fascynacji pismem i jego możliwościami, 
zwłaszcza zaś pismem arabskim oraz kulturą, w której pismo to wyrosło i którą jedno-
cześnie ukształtowało i kształtuje po dziś dzień. Chciałabym zatrzymać się na wcze-
snym etapie rozwoju pisma arabskiego i spojrzeć na nie przez pryzmat teorii Johna R. 
Skoylesa4, specjalisty w zakresie neuronauki, który w oparciu o analizę danych arche-
ologicznych (tj. zabytków piśmienniczych), a także współczesnych badań neuropsy-
chologicznych i neurofizjologicznych, zakwestionował klasyczny paradygmat domi-
nacji lewej półkuli w procesie czytania i postawił hipotezę mówiącą, że we wczesnych 
kulturach pisma5 prawa półkula mogła odgrywać w tym procesie rolę dominującą. 
Jest on autorem kilku tekstów poświęconych problemowi prawopółkulowej specja-
lizacji w procesach werbalnych, które opublikował głównie w latach 80. XX wieku6. 
Punktem odniesienia dla jego rozważań jest pismo greckie, które rozwinęło się ok. IX 
wieku p.n.e.7, a w okresie klasycznym, czyli ok. V wieku p.n.e., zmieniło swój dotych-
czasowy kierunek zapisu. Wówczas miało dojść do uaktywnienia się lewej półkuli.

3	  SHLAIN L., The Alphabet Versus the Goddess The Conflict Between Word and Image, New York, Pen-
guin – Compass, 1999, s. 67. 

4	  Honorowy członek Centre for Mathematics and Physics in the Life Sciences and Experimen-
tal Biology w Kolegium Uniwersyteckim w Londynie (University College London, UCL), do nie-
dawna związany z Centre for Philosophy of Natural and Social Sciences w Londyńskiej Szkole 
Ekonomii (London School of Economics, LSE).

5	  J.R. Skoyles odnosi swoje twierdzenia do pisma w ogóle, a zatem także do pism niealfabetycznych, 
jednak w swojej analizie uwagę poświęca zapisowi alfabetycznemu.

6	  Alphabet and the Western Mind, “Nature”, 1984, Vol. 309, s. 409–410; Did Ancient People Read 
with Their Right Hemispheres? A Study in Neuropalaeographology, “New Ideas in Psychology”, 1985,  
Vol. 3. No. 3, s. 243–252; Right Hemisphere Literacy in the Ancient World, [w:], D. de KERCKHOVE, 
Ch.J. LUMSDEN (red.), The Alphabet and the Brain. Lateralization of Writing Berlin – Heidelberg, 
Springer – Verlag, 1988, s. 362–380; Mirror Script, “Nature”, 1992, Vol. 357, s. 25–26.

7	  Samo przejęcie przez Greków alfabetu semickiego miało nastąpić ok. 1100 r. p.n.e. Dostosowując 
znaki semickie do własnego systemu fonologicznego, Grecy wprowadzili także zapis samogłoskowy, 
wykorzystując spośród 22 znaków fenickich te, które odpowiadały spółgłoskom fenickim niewy-
stępującym w ich własnym języku (KUCKENBURG M., Pierwsze słowo…, s. 233). Przełomowość 
wynalazku Greków polegała nie tyle na wprowadzeniu samogłosek do pisma, co na pojęciowym wy-
różnieniu w sylabie spółgłosek, co „pozwoliło oddzielić niewymawialne z osobna składniki dźwię-
ków mowy i nadać im tożsamość wizualną” (HAVELOCK E.A., Muza uczy się pisać. Rozważania 
o oralności i piśmienności w kulturze Zachodu, tłum. i wst. P. Majewski, Warszawa, Wydawnictwo 
Uniwersytetu Warszawskiego, 2006, s. 79).
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Odnosząc tę teorię do interesującego mnie kręgu kulturowego, chciałabym od-
powiedzieć na dwa pytania: dlaczego na gruncie kultury arabskiej uprzywilejowanie 
lewej półkuli podczas czytania nastąpiło bez zmiany kierunku zapisu (współcześni, 
rodzimi użytkownicy arabskiego, praworęczni, wykorzystują w procesie czytania 
głównie lewą półkulę8) oraz czy natura pisma arabskiego mogła, przynajmniej na 
wczesnym etapie jego rozwoju, „podtrzymywać” uprzywilejowanie prawej półkuli 
i sprawić, że podczas czytania możliwości lewej półkuli nie zostały od razu w pełni 
wykorzystane.

Artykuł będzie się składać z dwóch części. W pierwszej przybliżę pokrótce teorię 
prawopółkulowej piśmienności J.R. Skoylesa, w drugiej – aplikując tę teorię na grunt 
pisma arabskiego – spróbuję odpowiedzieć na postawione powyżej pytania badawcze. 
Naturę pisma będę rozumieć jako: 1) kierunek pisma, 2) jego spółgłoskowy charakter 
oraz 3) łączny zapis liter w wyrazie. Przedstawiona w tej części argumentacja – z racji 
charakteru pytań badawczych – zostanie po części oparta na rozważaniach spekula-
tywnych.

 

Teoria prawopółkulowej piśmienności 

Mózg jest jednym z najbardziej złożonych organów w ciele człowieka, jego olbrzy-
mie możliwości pozwoliły na powstanie umysłu i zaawansowanej świadomości, na 
wykształcenie się zdolności twórczych, języka symbolicznego czy zmysłu moralne-
go9. Jednocześnie czytanie jest dla człowieka procesem wymagającym czasu i wysił-
ku. Wynika to najprawdopodobniej z faktu, iż mózg kształtował się przez tysiące lat 
w odpowiedzi na rozmaite warunki życiowe, w których pismo nie istniało. W filoge-
netycznym rozwoju człowieka czytanie jest czynnością bardzo młodą. Jak pisze Man-
fred Spitzer10, „utrwalenie języka za pomocą znaków graficznych jest […] stosunkowo 
nową zdobyczą kulturową, liczącą sobie pięć do sześciu tysięcy lat. W porównaniu 
z czasem, w którym rozwijał się mózg, są to krótkie chwile. Biologicznie nie byliśmy 
więc w stanie przystosować się do czytania”.

Czytanie stanowi proces niezwykle złożony, angażujący wiele funkcji i czynno-
ści umysłowych. Jest wielce prawdopodobne, że taki proces nie mógł uruchomić się 
w postaci od razu dojrzałej, lecz rozwijał się etapowo, począwszy od swoich najprost-
szych form.

Cechą charakterystyczną mózgu człowieka jest wyraźny podział jego kory na pra-
wą (PP) i lewą półkulę (LP). Dzięki połączeniu obu półkul za pomocą zbudowane-
go z włókien nerwowych ciała modzelowatego (łac. corpus callosum) mogą one ze 

8	  Al-HAMOURI F. et al., Brain Dynamics of Arabic Study, “Neuroreport”, 2005, Vol 16, No 16, s. 1861; 
IBRAHIM R., EVIATAR Z., The Contribution of the Two Hemispheres to Lexical Decision in Different 
Languages, “Behavioral and Brain Functions”, 2012, Vol. 8, Issue 3, s. 1, 6.

9	  Szerzej na ten temat zob. VETULANI J., Mózg: fascynacje, problemy, tajemnice, Kraków, Homini, 2010.
10	  SPITZER M., Jak uczy się mózg, Warszawa, Wydawnictwo Naukowe PWN, 2007, s. 178.
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sobą współdziałać. Każda z nich stanowi nieco oddzielny system przetwarzania in-
formacji. Z różnicy strukturalnej, a zwłaszcza funkcjonalnej półkul wynika asymetria 
czynnościowa prawej i lewej strony ciała (lateralizacja). Istnienie dominacji stronnej 
wpływa korzystnie na kształtowanie się współpracy obu półkul, podczas której jedna 
strona mózgu dominuje nad drugą w zakresie pewnych funkcji. U osób zdrowych 
(tzn. takich, u których rozwój przebiega prawidłowo) i praworęcznych za czytanie, 
czy szerzej: za procesy werbalne odpowiada lewa półkula. Inaczej mówiąc, klasyczny 
paradygmat funkcjonalnej specjalizacji mózgu w procesach werbalnych wskazuje na 
dominację lewej półkuli11.

Od wielu lat prowadzone są badania mające na celu pogłębienie dotychczasowego 
stanu wiedzy na temat mechanizmów mózgowych towarzyszących czytaniu. W świe-
tle prac publikowanych w ciągu ostatniego półwiecza (opartych na badaniach klinicz-
nych i eksperymentalnych) uznaje się, że w procesach mózgowych umożliwiających 
czytanie bierze udział także prawa półkula, a stopień jej udziału zależy najprawdo-
podobniej od czynników neurofizjologicznych, psychicznych, a także zewnętrznych 
– związanych z graficzną stroną zapisu12.

J.R. Skoyles kwestionuje paradygmat dominacji lewej półkuli w procesie czytania, 
a jego teorię można przedstawić skrótowo w następujący sposób: na wczesnym eta-
pie rozwoju kultur pisma PP mogła odgrywać dominującą rolę w procesie czytania. 
Pismo, zwłaszcza alfabetyczne, uaktywniło LP13, której „kompetencje” leżą u podstaw 
racjonalnej, analitycznej i logicznej myśli. Z czasem mózg przeszedł z czytania PP na 
czytanie LP. Trzy zjawiska, które mogą świadczyć o obecnej w przeszłości lateralizacji 
prawej półkuli podczas czytania, to: 1) lustrzane odwrócenie liter, 2) kierunek pisma 
i 3) pozycja ręki podczas pisania14. Płaszczyzną odniesienia jest dla J.R. Skoylesa pi-
smo greckie.

11	  Lewa półkula pracuje w sposób analityczny i sekwencyjny, w identyfikacji bodźców opiera się na 
związkach logicznych, z kolei prawa półkula pracuje holistycznie i symultanicznie, identyfikuje 
bodźce na podstawie podobieństwa fizycznego. Szerzej na ten temat zob. PAE H.K., Script Effects as 
the Hidden Drive of the Mind, Cognition, and Culture, Cham, Springer, 2020, s. 201–207.

12	  Szerzej zob. LINDELL A., In Your Right Mind: Right Hemisphere Contributions to Language Process-
ing and Production, “Neuropsychology Review”, 2006, Vol. 16, s. 131–148; a także WEEKS B., Right 
Hemisphere Writing and Spelling, “Aphasiology”, 1995, Vol. 9, Issue 4 (1995), s. 305–319; WALDIE 
K.E., MOSLEY J.L., Hemispheric Specialization for Reading, “Brain and Language”, 2000, Vol. 75, Is-
sue 1, s. 108–122; ZAIDEL E., SCHWEIGER A., On Wrong Hypotheses about the Right Hemisphere: 
Commentary on K. Patterson and D. Besner, “Is the Right Hemisphere Literate?”, “Cognitive Neuropsy-
chology”, 1984, Vol. 1, Issue 4, s. 351–364; CONEY J., Hemispheric Priming in a Reading Task, “Brain 
and Language”, 1998, Vol. 62, Issue 1, s. 43–50.

13	  Mózg człowieka charakteryzuje duża plastyczność uwarunkowana genetycznie, która może ujawnić 
się w określonych warunkach. Inaczej mówiąc, jest to pewna gotowość, która pozostaje wyciszona, 
a w zależności od środowiska, sytuacji czy potrzeb pozwala, by dany obszar mózgu został uaktywnio-
ny, por. SKOYLES J.R., Alphabet and the Western Mind…, s. 410.

14	  W niniejszych trzech podpunktach odwołuję się do ustaleń J.R. Skoylesa poczynionych w wymie-
nionych tu tekstach, nie powtarzając obecnych w nich odsyłaczy bibliograficznych: SKOYLES J.R., 
Alphabet and the Western Mind…, s. 409–410; tenże, Did Ancient People Read …, s. 245–251; tenże, 
Right Hemisphere Literacy…, s. 366–372, 374–378; tenże, Mirror Script…, s. 25.
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Lustrzane odwrócenie liter

Litery greckiego alfabetu przypominają litery pisma fenickiego, które stanowiło 
dla niego podstawę, lecz są jakby lustrzanym ich odbiciem. J.R. Skoyles przytacza dane 
sugerujące, że lustrzane odwrócenie znaków graficznych może wiązać się ze zmianą 
półkuli wykorzystywanej do ich postrzegania:

Każda półkula może nabyć neurologiczną reprezentację umiejętności motorycznej lub 
obrazu na jeden z dwóch sposobów: bezpośrednio poprzez uczenie się ich lub pośred-
nio poprzez kopiowanie reprezentacji, którą druga półkula już nabyła. W tym drugim 
przypadku jedna półkula uzyskuje dostęp do wiedzy drugiej półkuli poprzez łączące 
je ciało modzelowate. Istnieją pewne dowody na naturę tego pośredniego uczenia się: 
przykładem może być przeniesienie na prawą półkulę umiejętności pisania nabytej 
przez lewą półkulę u osób praworęcznych. Z powodu uszkodzenia [komórek nerwo-
wych w LP – B.P.-S.] osoby praworęczne często muszą uczyć się pisać lewą ręką. Ręka 
ta jest jednak kontrolowana przez prawą półkulę, która nie miała bezpośredniego do-
świadczenia z pisaniem. W konsekwencji jedyną reprezentacją sposobu pisania jest ta, 
którą biernie nabyła od lewej półkuli poprzez ciało modzelowate. […] Ponieważ jednak 
ta umiejętność motoryczna została nabyta pośrednio, nie jest ona dokładnie taka sama 
jak umiejętność lewej półkuli. Lewa ręka ma tendencję do tworzenia lustrzanych od-
wróceń15.

Odwrotnie, jeśli PP nauczy się rozpoznawać jakiś wzór, to jego wizualny ślad pa-
mięciowy w pewnych warunkach może zostać przeniesiony do LP przez ciało modze-
lowate, ale w formie lustrzanej. Inaczej mówiąc, LP rozpozna go, ale z powodu efektu 
lustrzanego odbicia w ciele modzelowatym uczyni to w formie odwróconej.

Po nałożeniu tego spostrzeżenia na sytuację pisma greckiego, wyłania się taki oto 
obraz: po początkowym okresie rozwoju pisma, kiedy tekst zapisywano od prawej do 
lewej tak jak w piśmie fenickim, rozpowszechnił się system zwany bustrofedonem, 
w którym pisano przemiennie od prawej do lewej (wówczas litery miały lustrzane 
odbicie!) i od lewej do prawej. Od około V wieku p.n.e. zaczął obowiązywać obec-
ny kierunek zapisu – wyłącznie od lewej do prawej. Posługiwanie się bustrofedonem 
wyznacza według J.R. Skoylesa cezurę dla istnienia piśmienności prawo- i lewopółku-
lowej (bilateralności czytania) jako stadium pośredniego pomiędzy prawopółkulową 
piśmiennością wczesnego okresu archaicznego, a lewopółkulową charakterystyczną 
dla ostatecznej postaci pisma.

J.R. Skoyles stawia hipotezę, że z czasem podczas czytania bustrofedonu tekst zapi-
sany do prawej czytany był z udziałem LP (jako półkulą coraz bardziej dominującą), 
zaś tekst w wersach biegnących w lewo odbierany byłby przez PP i przekazywany 
przez ciało modzelowate do LP. Ponieważ na wersy te składały się odwrócone litery 
(w stosunku do wersu zapisanego do prawej), efekt lustrzanego odbicia w ciele mo-
dzelowatym powodował rozpoznawanie ich przez LP już w normalnej postaci.

15	  SKOYLES J.R., Right Hemisphere Literacy…, s. 374–375.
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Pojawia się tutaj pytanie, dlaczego tekst zapisany do lewej miałby być odbierany 
przez PP. O tym decydować miał kierunek pisma.

Kierunek pisma

Niektóre kierunki zapisu mogą być bardziej lub mniej efektywne dla percepcji 
słów i dlatego mogą ulegać zmianie. Inaczej mówiąc, kierunek pisma nie jest ustalony 
raz na zawsze, a zmiana może nastąpić w sytuacji, gdy jakiś kierunek zapisu przynosi 
większe korzyści percepcyjne.

Czytanie polega na ruchach gałek ocznych (niewielkimi skokami) i ich zatrzyma-
niu – fiksacji wzroku. To w tym czasie dochodzi do pobierania informacji wzrokowej. 
Rozpoznany element, na którym fiksuje się wzrok, jest rzutowany na dołek środkowy 
siatkówki oka, czyli obszar najostrzejszego widzenia. Ruchy gałek ocznych powiązane 
są z polem widzenia (tj. przestrzenią widzianą przez nieporuszające się oko), w którym 
wyróżnić można połowy – prawe pole widzenia (PPW) i lewe pole widzenia (LPW)16. 
W zależności od tego, czy bodziec prezentowany jest w prawym czy lewym polu wi-
dzenia, informacja wzrokowa trafia do ośrodka wzrokowego w mózgu, częściowo do 
półkuli przeciwległej. Dzieje się tak dlatego, że nerwy wzrokowe biegnące do mózgu 
w pewnym momencie łączą się, a ich włókna ulegają częściowemu17 skrzyżowaniu.

W przypadku alfabetów zachodnich, o kierunku od lewej do prawej – dla osób 
zdrowych, praworęcznych – litery po prawej stronie od punktu fiksacji odgrywają 
większą rolę w rozpoznaniu słowa niż litery znajdujące się w polu po lewej stronie od 
punktu fiksacji. To może sugerować, że w zapisie od prawej do lewej ważniejsze będą 
litery znajdujące się po lewej stronie od punktu fiksacji.

Ta zależność nie dowodzi, że pismo o kierunku od prawej do lewej jest przetwa-
rzane w prawej półkuli, ale unaocznia to, że czytanie od prawej do lewej faworyzuje 
obszar lewego pola widzenia, które jest lepiej połączone z prawą półkulą, pole to dla 
czytających od prawej do lewej ma także większą rozpiętość wizualną, tzn. obejmuje 
większą niż w drugiej połowie pola widzenia liczbę liter następujących po sobie w po-
rządku horyzontalnym, którą można rozpoznać podczas fiksacji wzroku18.

Reasumując, skanowanie tekstu podczas czytania od prawej do lewej wydaje się 
bardziej efektywne w sytuacji, gdy przetwarzanie informacji wizualnej następuje 
w prawej półkuli:

16	  Zarówno w prawym, jak i lewym polu widzenia można wyróżnić pole nosowe i skroniowe.
17	  Włókna nosowych połówek siatkówek (które przenoszą informację ze skroniowych pól widzenia) 

krzyżują się i  przechodzą w obrębie skrzyżowania na drugą stronę. Z kolei włókna skroniowych 
części siatkówek (które przenoszą informację z nosowych pól widzenia) nie ulegają skrzyżowaniu 
i pozostają po tej samej stronie, FELTEN D.L., SHETTY A.N., Atlas neuroanatomii i neurofizjologii 
Nettera, red. wydania II polskiego A. Szczudlik, Wrocław, Elseveier Urban & Partner, 2012, s. 324.

18	  Osoby czytające od lewej do prawej charakteryzuje z kolei większa rozpiętość wizualna w prawej 
połowie pola widzenia, PAE H.K., dz. cyt., s. 142; MELAMED F., ZAIDEL E., Language and Task 
Effects on Lateralized Word Recognition, “Brain and Language”, 1993, Vol. 45, s. 70.
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Na tej podstawie można spekulować, że jeśli piśmienność pierwszych czytelników była 
prawopółkulowa, to w trakcie czytania preferowali oni skanowanie do lewej, co w kon-
sekwencji sprzyjało rozwojowi pisma w kierunku do lewej. Potwierdzają to dane arche-
ologiczne, które pokazują, że praktycznie wszystkie wczesne systemy pisma poziomego 
miały kierunek do lewej19. 

Współczesne alfabety zachodnie rozwinięte z greckiego zachowały kierunek za-
pisu do prawej nie tylko z racji inercji kulturowej, ale także ze względu na „zastane” 
istnienie piśmienności lewopółkulowej (coraz silniejsze zaangażowanie lewej półkuli 
podczas czytania mogło być stymulowane zaistnieniem tekstu fonologicznie trans-
parentnego, tzn. tekstu z obecnością znaków oznaczających samogłoski, które Grecy 
wprowadzili do pisma20).

Pozycja ręki podczas pisania 

Trzeci argument J.R. Skoylesa oparty jest na związku pomiędzy półkulą mózgo-
wą a pozycją ręki używanej do pisania. Osoby wykazujące lewopółkulową reprezen-
tację czytania i leworęczność podczas pisania często trzymają pióro w pozycji hako-
wato odwróconej, ustawiając dłoń powyżej pisanego tekstu. Niepiszący koniec pióra 
skierowany jest wówczas nie w stronę piszącego, lecz w stronę przeciwną, na ze-
wnątrz, a pióro poruszane jest głównie za pomocą ruchów nadgarstka. Stosując ana-
logię, jeśli na wczesnym etapie rozwoju pisma osoby praworęczne21 wykorzystywały 
prawą półkulę podczas czytania, wówczas podczas pisania mogłyby ustawiać dłoń 
w odwróconej pozycji, powyżej pisanego tekstu oraz z drugim końcem pióra skie-
rowanym na zewnątrz (lub w pozycji przypominającej taki układ). Zweryfikować to 
mogą dwa typy źródeł – przedstawienia graficzne skrybów trzymających pióro (ry-
lec, trzcinę, pędzel) oraz przykłady pisma, którego analiza potwierdziłaby pozycję 
ręki. W pierwszym przypadku zachowało się kilka wizerunków piszących skrybów 
pochodzących ze starożytnej Asyrii i Egiptu, których układ ręki może przypominać 
odwróconą pozycję, w drugim przeprowadzona analiza dwóch przykładów pisma: 
klinowego (gł. z okresu III dynastii z Ur, ok. 2113–2005 p.n.e.)22 oraz aramejskiego 
(z ok. V w. p.n.e.)23 potwierdziła istnienie kilku cech sugerujących trzymanie ręki 
podczas pisania w pozycji odwróconej. 

19	  SKOYLES J.R., Right Hemisphere Literacy…, s. 370.
20	  Zob. także poniżej.
21	  Praworęczność jest dominującą cechą wszystkich kultur od momentu, gdy zaczęto posługiwać się 

pismem, SCHOTT G.D., SCHOTT J.M., Mirror Writing, Left-handedness and Leftward Scripts, „Ar-
chives of Neurology”, 2004, Vol. 61, s. 1850.

22	  Zob. POWELL M.A., Three Problems in the History of Cuneiform Writing: Origins, Direction of Script, 
Literacy, “Visible Language”, 1981, Vol. 15, s. 419–440.

23	  Zob. DANIELS P., A Calligraphic Approach to Aramaic Paleography, “Journal of Near Eastern Stud-
ies”, 1984, Vol. 43, s. 55–68. 
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Prawopółkulowa piśmienność  
a pismo arabskie

Jaki związek mają powyższe rozważania z pismem arabskim? Jak wspomniałam na 
początku, podczas czytania rodzimi użytkownicy arabskiego wykorzystują obecnie 
głównie lewą półkulę. Zgodnie z teorią J.R. Skoylesa w przeszłości miałoby być inaczej. 
Rozważę, czy – przy rozwiązaniu proponowanym przez tego badacza – natura pisma 
arabskiego mogła „podtrzymywać” uprzywilejowanie prawej półkuli podczas czytania 
i sprawić, że możliwości lewej półkuli mogły nie zostać w pełni wykorzystane w począt-
kowej fazie rozwoju kultury. Jednocześnie zastanowię się, czy mogło dojść do zmiany 
w wykorzystaniu aktywności półkul podczas czytania bez zmiany kierunku pisma.

Kierunek pisma

Pismo arabskie (podobnie jak inne pisma semickie) ma charakter alfabetyczny. Roz-
winęło się z pisma aramejskiego w jego odmianie nabatejskiej24. Przejście od pisma 
nabatejskiego do arabskiego było procesem złożonym i nie udało się go w pełni 
zrekonstruować ze względu na brak danych źródłowych. Dwa najstarsze zachowa-
ne zabytki piśmienne w alfabecie nabatejskim z elementami arabskiego pochodzą  
z II i IV wieku. Przyjmuje się, że okres pomiędzy IV a VI wiekiem był kluczowy dla 
kształtowania się pisma arabskiego, choć samo udoskonalanie zapisu i wprowadzanie 
zasad ortograficznych było kwestią późniejszą25.

Trudno o jednoznaczną odpowiedź, w jakim stopniu w przededniu wystąpienia 
proroka Mahometa (zm. 632) pismo arabskie mogło być wykorzystywane przez Ara-
bów północnych do zapisu języka arabskiego (tj. dialektów staroarabskich). Wzmian-
ki o mających istnieć dokumentach można odnaleźć w spisanych już w okresie isla-
mu źródłach arabskich, między innymi w poezji staroarabskiej, biografii Proroka, czy 
wczesnych pracach historiograficznych. Przyjmuje się, że

ci, którzy wyspecjalizowali się w posługiwaniu się pismem, wykorzystywali je 
w celach praktycznych, związanych z niektórymi elementami życia codziennego (np. 
w transakcjach handlowych, umowach o charakterze politycznym, korespondencji).  

24	  Zanim nastąpił proces wykształcania się pisma arabskiego, powstałe ok. X w. p.n.e. w Południowej 
Arabii pismo południowoarabskie, służące do zapisu języka południowoarabskiego, przewędrowa-
ło do Arabów północnych, na centralne i północne ziemie Półwyspu Arabskiego wraz z kupcami 
z południa zakładającymi tu swoje kolonie handlowe. Pismo południowoarabskie posłużyło Arabom 
północnym do zapisu języka protoarabskiego (tj. dialektów protoarabskich). Jednak zakres użycia 
pisma był niewielki, ograniczony przede wszystkim do codziennych potrzeb praktycznych ludności 
osiadłej. Arabowie północni posługiwali się także językiem arabskim, tj. zróżnicowanymi na pozio-
mie lokalnym dialektami staroarabskimi, które bezpośrednio poprzedziły rozwój klasycznej arabsz-
czyzny i jej dialektów. Szerzej na ten temat zob. PROCHWICZ-STUDNICKA B., The Formation and 
the Development of the Arabic Script from the Earliest Times until its Standardisation, “The Polish Jour-
nal of the Arts and Culture. New Series”, 2019, Vol. 9 (1), s. 58–61, online: http://www.ejournals.eu/ 
PJACNS/1(2019).

25	  Tamże, s. 62.
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Przypuszcza się, że względna umiejętność posługiwania się pismem była charaktery-
styczna przede wszystkim dla ośrodków miejskich, choć ilościowo musiała mieć ona 
bardzo ograniczony zakres. Takie wykorzystanie zapisu mogło istnieć bez rozwiniętego 
systemu pisma26.

Licząc od śmierci proroka Mahometa, najwcześniejsze zachowane, pojedyncze 
dokumenty na papirusie i pergaminie oraz kamienne inskrypcje pochodzą z pierw-
szej połowy VII wieku, a najwcześniejsze zachowane fragmenty Koranu z końca tego 
stulecia. Ich analiza paleograficzna pozwala sądzić, że najprawdopodobniej od same-
go początku pismo rozwijało się dwukierunkowo: jako pismo quasi-kursywne, któ-
re wykorzystywane było w celach praktycznych, oraz pismo monumentalne będące 
wsparciem pamięci dla ustnej transmisji treści kulturowych (w tym Koranu). Pismo 
w obu odmianach ulegało powolnej standaryzacji. Ważną decyzją, która wsparła roz-
wój pisma, a w konsekwencji piśmienności, było wprowadzenie języka arabskiego do 
kancelarii kalifatu na przełomie VII i VIII wieku27.

Pismo arabskie zapisywane jest w kierunku od prawej do lewej. Przejście z czy-
tania prawopółkulowego na lewopółkulowe nie mogło zaistnieć przed spisaniem 
Koranu, gdyż – zgodnie z teorią J.R. Skoylesa – powinno pociągnąć za sobą zmianę 
kierunku pisma. Ponadto przejściu temu nie sprzyjały: krótki czas obcowania Arabów 
z pismem w ogóle, zakres posługiwania się nim (bardzo ograniczony ilościowo i jako-
ściowo), wreszcie defektywność samego zapisu. Warto zauważyć, że aż do przełomu 
VIII i IX wieku pismo odgrywało jedynie rolę aide-mémoire dla treści kulturowych 
funkcjonujących w przekazie oralnym. Nie było więc mowy o jego pełnej interioryza-
cji w ówczesnej kulturze28. Zmiana dominacji z prawej półkuli na lewą, która pracuje 
bardziej wydajnie w procesie czytania, musiała więc nastąpić później, na pewno po 
spisaniu Koranu29. 

Jednak inaczej niż w kulturze greckiej, na gruncie arabsko-muzułmańskim nie 
doszło do zmiany kierunku pisma. Przyczyną braku zmiany kierunku pisma mogą 
być względy natury religijnej. W kulturze greckiej, gdzie kierunek pisma uległ zmia-

26	  Tamże, s. 66.
27	  Tamże, 66–69, 74.
28	  SCHOELER G., The Genesis of Literature in Islam. From the Aural to the Read, Chippenham, Ed-

inburgh University Press, 2011, s. 46 passim; PROCHWICZ-STUDNICKA B., The Accuracy of the 
Literacy Theory Claims in the Context of the Medieval Arab-Muslim Culture. Development of Qadiship 
as an Implication of the Dissemination of Writing and Literacy, “Reti Medievali Rivista”, 2021, Vol. 21, 
No 2, s. 73–75. 

29	  Zgodnie z tradycją muzułmańską kanoniczna wersja Koranu powstała z inicjatywy trzeciego kalifa 
prawowiernego Usmana (zm. 655). Została oparta na pierwszej kompilacji znajdującej się wówczas 
w posiadaniu Hafsy, córki drugiego kalifa prawowiernego, Umara (zm. 644). Prace trwały 5 lat i za-
kończyły się około 651 roku. Najwcześniejsze odnalezione fragmenty Koranu mają formę pergami-
nowych palimpsestów z tekstem pierwotnym w wersji przedusmańskiej, na której nadpisana jest 
wersja usmańska, pochodząca prawdopodobnie z końca VII wieku (w oparciu o badania zachodnie 
wspomnianych tu kopii Koranu czas ustalenia ostatecznej wersji Koranu sytuuje się na IX wiek), 
PROCHWICZ-STUDNICKA B., The Accuracy of the Literacy Theory…, s. 61. 
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nie, zapis nie odgrywał kluczowej roli w propagowaniu idei religijnych. Inaczej było 
w przypadku arabskiego, które służyło w pierwszej kolejności do zapisu i utrwalenia 
słowa Boga oraz do jego rozpowszechniania30.

Koran, w tradycji muzułmańskiej, jest uznany w całości za słowo Boga, które zo-
stało objawione Mahometowi za pośrednictwem archanioła Gabriela. W tradycji re-
ligijnej islamu pochodzenie i funkcje pisma są stricte związane z osobą Boga. Pismo 
nie tylko jest stworzone przez Boga, ale jest pierwsze w porządku stworzenia. Jest 
także modelem dla świata i narzędziem w rękach Boga. Bóg, działając poprzez zapis, 
stwarza całość istnienia: archetypy rzeczy przeszłych, teraźniejszych i przyszłych zo-
stały stworzone w oparciu o pismo. Dzięki niemu wciąż podtrzymywane jest istnienie. 
Bóg gromadzi wiedzę o uczynkach ludzkich w formie zapisu. Wreszcie wykorzystuje 
pismo do „uosobienia” swojego Słowa (inlibracji Słowa do Koranu jako jego mate-
rialnej reprezentacji): pismo jest nie tylko narzędziem transmisji Słowa bożego, ale 
każda litera arabskiego alfabetu ma swoje metafizyczne umocowanie w Bogu i odsyła 
bezpośrednio do absolutnej Rzeczywistości31. Wydaje się niemożliwe, by tak wysoki 
status pisma nie wykształcił kulturowego imperatywu pozostawienia go w niezmien-
nej formie, a tym samym na zachowanie jego pierwotnego kierunku.

Ponieważ pismo arabskie (podobnie jak inne pisma semickie) nie notuje krótkich 
samogłosek, mają one postać znaków umieszczanych nad lub pod znakami spółgło-
skowymi. Znaki wokalizacyjne nie występują w naturalnych tekstach; mają charakter 
pomocniczy w dydaktyce, tzn. w materiałach przeznaczonych do nauki czytania, czy 
szerzej nauki języka. Zaznaczane są natomiast w Koranie, który posiada pełną wo-
kalizację, w niektórych tekstach klasycznych oraz w sytuacjach, gdy istnieje ryzyko 
błędnego odczytania wyrazu (np. zmieniającego znaczenie całego zdania) – wówczas 
wokalizacja dotyczy tylko tego wyrazu.

Znaki wokalizacyjne włączano do pisma stopniowo i nieregularnie. Trudno pre-
cyzyjnie określić, kiedy system ten został wprowadzony32. W niektórych kopiach Ko-
ranu, począwszy od VIII wieku, widnieją samogłoski krótkie w postaci kropek zna-
czonych czerwonym atramentem – jednak nie są one kompletne33. W miejsce kropek 
z czasem wprowadzono obowiązujące do dziś znaki wokalizacyjne. Zachowane ma-
nuskrypty z takimi znakami pochodzą dopiero z IX wieku.

Przyjęcie powyższego graficzno-przestrzennego rozwiązania zapisu samogłosek 
(a także innych znaków wskazujących m.in. na podwojenie spółgłoski, czy brak sa-

30	  Zwraca na to uwagę SKOYLES J.R., Did Ancient People Read …, s. 248; tenże, Right Hemisphere 
Literacy…, s. 373; tenże, Mirror Script…, s. 26.

31	  Szerzej PROCHWICZ-STUDNICKA B., The Origins of High Significance of Writing in Arab-Muslim 
Culture, “Anthropos”, 2018, Vol. 113, s. 217–233.

32	  Podobieństwo do systemu oznaczania samogłosek w piśmie syryjskim świadczy, że jest on prawdo-
podobnie kontynuacją tej tradycji.

33	  Wokalizacja wprowadzana innym kolorem była czynnością niezależną od kopiowania tekstu i rów-
nie dobrze mogła zostać naniesiona w okresie późniejszym przez wyspecjalizowanego w wokalizo-
waniu tekstu kopistę.
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mogłoski) może mieć związek z faktem, że czytanie od prawej do lewej faworyzuje ob-
szar LPW, który jest lepiej połączony z prawą półkulą. Ponieważ jednak przetwarza-
nie informacji podczas czytania u praworęcznych arabskich czytelników na pewnym 
etapie historycznego rozwoju kultury zaczęło następować w lewej półkuli, konieczne 
było „znalezienie” takiego rozwiązania, by słowa mogły być odczytywane w tej części 
LPW, która ma bezpośrednie połączenie z LP34. Rozwiązaniem tym mogło być wła-
śnie wprowadzenie samogłosek w postaci znaków poniżej i powyżej znaków spółgło-
skowych – dzięki czemu słowa arabskie są krótsze niż te, które hipotetycznie zostałyby 
zapisane w piśmie w pełni fonetycznym35 i „mieszczą” się w związku z tym w tej części 
LPW, która jest połączona z LP (poprzez skroniowe włókna siatkówki36). 

Spółgłoskowy charakter pisma

Drugą cechą obok kierunku pisma, która mogła łączyć się z uprzywilejowaniem pra-
wej półkuli w procesie czytania, był jego spółgłoskowy charakter. Alfabet składa się 
z 28 znaków (grafemów), które służą do zapisu spółgłosek. Dodatkowo dwa z gra-
femów: و i ى są wykorzystywane do oznaczania długich samogłosek, odpowiednio 
„ū” oraz „ī”, a także dyftongów („aw” i „ay”). Za pomocą grafemu ا zapisywana jest 
długa samogłoska „ā”37. Pismo arabskie, o czym była już mowa, nie notuje krótkich 
samogłosek.

W każdym wyrazie można wyróżnić rdzeń spółgłoskowy oraz afiksy. Spółgłoski 
są nośnikiem znaczenia leksykalnego. Rdzenie składają się zwykle z trzech spółgło-
sek. Na afiksy składają się samogłoski oraz pięć spółgłosek (’, m, n, t, s). Afiksy mają 
charakter słowotwórczy i fleksyjny. Afiksy słowotwórcze tworzą temat wyrazu i są 
głównym nośnikiem znaczenia gramatycznego. Język arabski jest językiem fleksyjno-
-alternacyjnym, co oznacza, że niektóre kategorie gramatyczne są wyrażane za pomo-
cą zmian w budowie tematu, inne mają charakter fleksyjny. Na przykład w wyrazie 
kataba można wydzielić: spółgłoskowy rdzeń k-t-b, który wnosi ideę pisania, afiks 
słowotwórczy -a-a-, który determinuje znaczenie gramatyczne: czas przeszły, strona 
czynna oraz afiks fleksyjny -a, który dołączony do tematu wyrazu (katab) tworzy for-
mę 3 osoby rodzaju męskiego, liczby pojedynczej ([on] pisał).

Czytanie tekstu arabskiego wymaga zatem wiedzy pozatekstowej. Inaczej mówiąc, 
by przeczytać tekst, należy znać język w stopniu, który pozwoli na dodanie samogło-

34	  Przy założeniu, że informacje są przekazywane bezpośrednio do LP (a nie przez PP i ciało modze-
lowate), co jest rozwiązaniem bardziej efektywnym w procesie czytania, SKOYLES J.R., Right Hemi-
sphere Literacy…, s. 371. 

35	  Zob. tę samą prawidłowość w piśmie hebrajskim, SKOYLES J.R., Right Hemisphere Literacy…,  
s. 371–372.

36	  Zob. powyżej, przyp. 17.
37	  Pełni on także funkcję podpórki dla hamzy, znaku niewliczanego formalnie do alfabetu, a służą-

cego do zapisu bezdźwięcznej, zwarto-wybuchowej spółgłoski krtaniowej, PROCHWICZ-STUD-
NICKA B., The Formation and the Development of the Arabic Script …, s. 54.
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sek tam, gdzie one występują (a także na podwojenie spółgłosek). Na przykład wyraz, 
który w zapisie wygląda tak: ktb ( ) można przeczytać jako kataba (pisał), kutiba 
(był pisany), kattaba (sprawił, by ktoś pisał), kutub (książki). Kontekst oraz pozycja 
wyrazu w zdaniu odgrywają duże znaczenie w procesie odczytywania zapisu38. Inaczej 
w przypadku pisma głoskowego (tu znaki służą do zapisu spółgłosek i samogłosek), 
gdzie zapis może być czytany bez posiadania wiedzy kontekstowej, ponieważ pro-
ces czytania polega na analizie kształtów liter i ich sekwencji. Mimo iż w przypadku 
pisma arabskiego porządek znaków jest linearny, by odczytać tekst czytelnik musi 
– jak ujmuje to Derrick de Kerckhove39 – uzupełnić „pisane spółgłoski” „oralnymi 
samogłoskami”, czyli uzupełnić go o komponent audialny, biorąc pod uwagę nie tylko 
sekwencyjność spółgłosek, ale także kontekstowy porządek słów. Taka strategia po-
zwala na wybór spośród wielu potencjalnych interpretacji tej właściwej. Walter Ong40 
o fenomenie tym pisze następująco:

Pismo semickie w ogromnej mierze było zanurzone w pozatekstowej praktyce życio-
wej. Zawierający samogłoski alfabet grecki był bardziej oddalony od świata pozateksto-
wego [...]. Określał dźwięk bardziej abstrakcyjnie w czysto przestrzennych komponen-
tach. Mógł być używany do pisania i czytania słów pochodzących nawet z nieznanego 
piszącemu (czytającemu) języka.

Strategie kontekstowego czytania pisma spółgłoskowego i sekwencyjnego czytania 
pisma głoskowego są zatem odmienne. Badanie magnetoencefalograficzne (MEG) 
przeprowadzone na rodzimych użytkownikach języka arabskiego potwierdziło do-
minację lewej półkuli podczas czytania, ale jednocześnie wskazało na zaangażowanie 
w ten proces także prawej półkuli, choć na późniejszym etapie (LP i PP osiągnęły po-
dobny poziom aktywności w późnych latencjach – powyżej 500 ms)41. Późne zaanga-
żowanie PP może być związane z procesem interpretacji słowa w kontekście, o czym 
wspomniałam powyżej. Niejednoznaczność leksykalna jest bowiem przetwarzana 
przez każdą półkulę w inny sposób: 

Podczas gdy LP szybko aktywuje preferowane interpretacje wieloznacznych słów, ha-
mując wszystkie konkurencyjne, PP jest w stanie utrzymać różne znaczenia tego sa-
mego słowa w dłuższym przedziale czasu. W języku arabskim zdolność PP do utrzy-
mywania alternatywnych znaczeń związanych z danym słowem może być niezbędna 

38	  ABU-RABIA S., Reading in a Root-Based-Morphology Language: The Case of Arabic, “Journal of Re-
search in Reading”, 2002, Vol. 25, No 3, s. 300; HANSEN G.F., Word Recognition in Arabic: Approach-
ing a Language-Specific Reading Model, [w:] E. SAIEGH-HADDAD, R.M. JOSHI (red.), Handbook of 
Arabic Literacy, Heidelberg – New York – London, Springer, 2014, s. 64–66.

39	  de KERCKHOVE D., Critical Brain Processes Involved in Deciphering the Greek Alphabet, [w:] D. de 
KERCKHOVE, Ch.J. LUMSDEN (red.), The Alphabet and the Brain. Lateralization of Writing, Berlin 
– Heidelberg, Springer – Verlag, 1988, s. 404.

40	  ONG, W.J., Pismo a struktura świadomości, tłum. M. Pęczak, „Przegląd Humanistyczny”, 1988, nr 
4/5, [za:] GODLEWSKI G., MENCWEL A., SULIMA R. (oprac.), Antropologia słowa, Warszawa, 
Wydawnictwo Uniwersytetu Warszawskiego, 2003, s. 372.

41	  Al-HAMOURI F. et al., dz. cyt., s. 1864. 
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do czytania tekstu bez samogłosek [...]. Wszystkie możliwe znaczenia powinny być 
zachowane, dopóki kontekst nie uściśli zamierzonego znaczenia tego słowa w zdaniu42.

Można zatem domniemywać, że wraz z wprowadzeniem przez Greków samogło-
sek do pisma fenickiego, musiała nastąpić zmiana w naturze samego procesu czytania 
(oczywiście nie od razu, lecz po pewnym czasie): w kontekście alfabetu wokalicznego 
(pełnego głoskowego) bardziej wydajnie pracowała lewa półkula ze względu na to, że 
czytanie polega tu na sekwencyjnym rozpoznawaniu liter, sylab i słów43. Dlatego też 
L. Shlain44 podkreślał, że to w pełni udźwięczniony grecki alfabet miał umożliwić jego 
użytkownikom osiągnięcie tak wysokiego poziomu piśmienności. Inaczej mówiąc, 
klasyczna kultura grecka w swoim wymiarze noetycznym miała poddać się w pełni 
przekształcającemu działaniu piśmienności45. Nie oznacza to wszak, że klasyczna kul-
tura arabsko-muzułmańska nie poddała się przekształcającemu działaniu piśmienno-
ści w pełni46, ale że proces ten mógł przebiegać wolniej.

 

Łączny zapis liter w wyrazie 

Większość badań wokół procesu czytania przeprowadzana jest na tekstach w postaci 
typograficznej, relatywnie mniej jest badań dotyczących przetwarzania przez mózg 
tekstu pisanego odręcznie kursywą (cursive), czyli pismem, w którym występują połą-
czenia pomiędzy literami. Te ostatnie sprawdzały zależność pomiędzy formą graficz-
ną pisma a aktywnością półkul. Wyniki badań sugerują większy udział PP w identyfi-
kacji pisma odręcznego47.

42	  Ibidem.
43	  Mimo linearnej analizy ciągu liter, rozpoznanie słowa może niekiedy nastąpić poprzez holistyczną 

percepcję jego „obrazu”, zob. np. „This eamxlpe sohws taht wehn you raed fmailair wrods, it is not 
taht imtorpant taht all leterts are in the rihgt palce. If olny the frist and the lsat lerttes are in the rhigt 
pitosions, it mghit look srantge, but we wlil sitll be albe to raed it.”, HANSEN G.F., dz. cyt., s. 68. 

44	  SHLAIN L., The Alphabet …, s. 126.
45	  Zob. GOODY J. , WATT I., Następstwa piśmienności, tłum. J. Jaworska, [w:] G. Godlewski, A. Kar-

powicz, I. Kurz et al. (red.), Communicare. Almanach Antropologiczny, 2. Oralność/pismienność, War-
szawa, Wydawnictwo Uniwersytetu Warszawskiego, 2007, s. 49-73; HAVELOCK E.A., Muza uczy się 
pisać…, s. 30, 31, 61, 79-81. 

46	  Zarówno Jackowi Goody’emu, jak i Ericowi A. Havelockowi zarzucono europocentryzm, ponieważ 
utrzymywali oni, że „pełnię możliwości osiąga pismo jedynie w postaci alfabetycznej, a pierwszą 
– i wzorcową – historyczną ich realizacją była Grecja klasyczna”, GODLEWSKI G., Słowo – pismo 
– sztuka słowa. Perspektywy antropologiczne, Warszawa, Wydawnictwo Uniwersytetu Warszaw-
skiego, 2008, s. 195. Zarzut uprzywilejowywania piśmienności zachodniej doprowadził do zła-
godzenia stanowiska przez J. Goody’ego, poprzez uznanie, iż również „systemy niealfabetyczne 
poważnie przekształciły umysłowość i organizację społeczną, nie zawsze realizując zachodni model 
piśmienności”, tamże. E.A. Havelock nigdy nie uważał, że wyposażenie przez Greków naszego ga-
tunku w wizualne reprezentacje pojedynczych dźwięków, których kombinacja potrafi oddać każdy 
dźwięk mowy, była tylko „ulepszeniem”; zawsze traktował je jako niepowtarzalny w historii „prze-
łom”, HAVELOCK E.A., Muza uczy się pisać…, s. 79-80. 

47	  Jak podkreślają badacze, nie jest to jednoznaczne z tym, że prawa półkula przetwarza lepiej tekst 
pisany odręcznie kursywą niż drukowany, ani że nie potrafi przetworzyć druku lub że potrafi prze-
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W kontekście pisma arabskiego może być to ważne spostrzeżenie, gdyż typową 
cechą wyróżniającą to pismo (niezależnie od tego, czy mamy do czynienia z tekstem 
odręcznym czy typograficznym) jest obecność połączeń pomiędzy literami. W wyra-
zie poszczególne litery łączą się ze sobą, zmieniając przy tym kształt (Tab. 1). Litera 
posiada cztery (lub dwie – przy 6 z 28 grafemów) postaci w zależności od ich pozycji 
w wyrazie: postać samodzielną, początkową, środkową i końcową. 

Tab. 1. Przykładowy znak (grafem) ل służący do zapisu fonemu l w czterech postaciach. 
Opracowanie własne

Odnosząc wyniki współczesnych badań do klasycznej, manuskryptowej kultury 
arabsko-muzułmańskiej, można wskazywać na możliwe uprzywilejowanie prawej 
półkuli w procesie czytania z racji graficznej formy pisma. 

Uwagi końcowe 

L. Shlain uważa, że aktywność lewej półkuli w procesach werbalnych wzrasta zauwa-
żalnie w momencie, gdy słowo pisane zaczyna zastępować słowo mówione48. Warto 
w tym kontekście zwrócić uwagę na dwie rzeczy. Po pierwsze, prawdą jest, że klasycz-
ną kulturę arabsko-muzułmańską charakteryzowały zaawansowane użycia pisma, 
jednak względna (!) dominacja słowa pisanego jako medium komunikacyjnego miała 
charakter jakościowy, nie zaś ilościowy – pismo upowszechniło się przede wszystkim 
w środowiskach elit intelektualnych. Po drugie, mimo postępującej, począwszy od IX 
wieku, tekstualizacji kultury nie porzucono dotychczasowej, silnej od czasów przed-
muzułmańskich tradycji memoryzacji i przywiązania do przekazu oralno-audialnego. 
Praktycznie aż do początków okresu nowożytnego odgrywał on istotną rolę w prze-
kazie treści kulturowych. Nacisk kładziono na recytowanie i słuchanie jako podsta-
wowy model transmisji treści oraz na bezpośredni kontakt nadawcy z odbiorcą. Ten, 
kto wygłaszał tekst, przekazywał całą jego moc illokucyjną poprzez gamę zachowań 

tworzyć zapis kursywny, HELLIGE J.B., ADAMSON M.M., Hemispheric Differences in Processing 
Handwritten Cursive, “Brain and Language”, 2007, Vol. 102, Issue 3, 2007, s. 220.

48	  L. Shlain, The Alphabet …, s. 40.
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para- i pozawerbalnych. A przecież ton i modulacja głosu, gestykulacja, mimika, 
spontaniczność, emocje itp. to cechy najlepiej przetwarzane przez prawą półkulę mó-
zgu. Można zatem sądzić, że w kontekście klasycznej kultury arabsko-muzułmańskiej 
umiejętność czytania (i pisania) nie pomniejszyła znacząco udziału prawej półkuli 
w przetwarzaniu informacji.

Reasumując, istnieją przesłanki ku temu, by uznać za prawdopodobne istnienie 
związku pomiędzy uprzywilejowaniem prawej półkuli w okresie kształtowania się 
i rozwoju pisma arabskiego a jego naturą. Zgodnie z teorią J.R. Skoylesa, kwestionu-
jącą paradygmat dominacji lewej półkuli w procesach werbalnych, na początkowym 
etapie rozwoju pisma arabskiego czytanie mogło mieć charakter prawopółkulowy. 
Aktywność prawej półkuli miała związek z kierunkiem zapisu od prawej do lewej. 
Co więcej, pismo arabskie, którego czytanie nie ma charakteru sekwencyjnego, ale 
kontekstowy ze względu na brak w pełni głoskowego alfabetu, mogło w procesie jego 
przetwarzania angażować w relatywnie dużym stopniu prawą półkulę oraz sprzyjać 
„zachowaniu” jej udziału także po wykształceniu się piśmienności lewopółkulowej. 
Wreszcie, obecność połączeń między literami w wyrazie mogła także stymulować 
udział prawej półkuli w procesie czytania, zwłaszcza w okresie kultury manuskryp-
towej. Faworyzowanie form oralno-audialnych w transmisji treści kulturowych pod-
trzymywało zaangażowanie prawej półkuli w procesach werbalnych także na później-
szych etapach rozwoju kultury.

Jednocześnie wykształcanie się piśmienności lewopółkulowej nie musiało zostać 
powiązane ze zmianą kierunku pisma ze względu na jego wysoki status w kulturze 
wiążący go z osobą Boga i Jego słowem. 
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Around John R. Skoyles’s theory.  
A consideration of the privileging of the right hemisphere  
in reading process at an early stage of writing development  

– an example of the Arabic script. 

Abstract: The article deals with J.R. Skoyles’s theory of right hemisphere literacy which chal-
lenges the paradigm of left hemisphere dominance in the reading process and claims that in 
the early textual cultures the right hemisphere may have played a dominant role in reading. 
Applying this theory to Arab-Muslim culture, one would claim that in the early stages of the 
development of Arabic writing, reading may have been right-hemispheric in nature. The activ-
ity of the right hemisphere was related to the direction of writing leftwards. Moreover, Arabic 
script, whose reading is contextual due to the lack of short vowels, may have involved the right 
hemisphere to a relatively large extent in its processing and may have fostered the ‘preser-
vation’ of its involvement even after the development of left hemisphere literacy. Finally, the 
presence of connections between letters in an Arabic word could also stimulate the participa-
tion of the right hemisphere in reading. At the same time, the development of left hemisphere 
literacy, now dominant among native Arab right-handed readers, did not necessarily have to 
be linked to a change in the direction of writing due to its high status in the culture linking it 
to the God and His word. 
Keywords: Arabic script, reading, right hemisphere literacy, writing direction
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